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Erläuterungen zu Goethes Werken. 


XI. Die natürliche Tochter. 


Leipzig, 
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Jeipzig, 
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L Entſtehung und Aufnahme des erſten Stückes. 


Iphigenie, Taſſo und das zur Herausgabe nothdürftig 
abgeſchloſſene Bruchſtück des Fauſt waren eben erſchienen, als 
Goethe im Mai 1791 die Leitung der neugegründeten herzog⸗ 
lichen Bühne zu Weimar übernahm. In der Opernform, die 
ihn während ſeines italieniſchen Aufenthalts ganz beſonders an⸗ 
gezogen, hatte er indeſſen ein paar neue Verſuche unternommen, 
wozu ihn beſonders die Verbindung mit dem Kapellmeiſter Rei⸗ 
chardt veranlaßte, der ſeine Claudine mit der Fülle der Ton⸗ 
kunſt ausſtattete und ihm mancherlei Winke zu künftigen Opern⸗ 
texten gab. Doch weder die ungleichen Hausgenoſſen noch 
die Bearbeitung der Halsbandgeſchichte unter dem Titel die 
Myſtifizirten kamen, obgleich beide weit vorrückten, zum völli⸗ 
gen Abſchluß. Kaum aber hatte er ſich der Leitung der Bühne 
unterzogen, als er jene berüchtigte Truggeſchichte, in welche Cagli⸗ 
oſtro verflochten war, als Luſtſpiel auf die Bühne zu bringen ſich 
entſchloß, und noch vor dem Ablauf des Jahres brachte er die 
Aufführung des Großcophta, der freilich dem gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchmacke nicht zuſagen konnte. Beſſer gelang es ihm mit der 
kleinen Poſſe der Bürgergeneral, wogegen er ein anderes, 
gleichfalls aus der Betrachtung des revolutionären Schwindels 
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hervorgegangenes Stück, die A nicht zu Ende führte. 
Hiermit ſchien ſeine Neigung zur dramatiſchen Dichtung ganz 
erloſchen; denn bis zum Anfange des Jahres 1795 finden wir 
keine Spur derſelben, und wenn er damals, aufgeregt durch den 
großen Erfolg der Zauberflöte, einen zweiten Theil derſelben 
begann, ſo hatte der eigentlich dichteriſche Trieb daran den min⸗ 
deſten Antheil. Den höchſten Erfolg in der Tragödie hoffte er 
dem ihm jetzt innigſt verbundenen Schiller, ihn ſelbſt zog die ele⸗ 
giſche, idylliſche und epiſche Form an. Das im Jahre 1797 be⸗ 
abſichtigte Singſpiel die Danaiden ſo wie der Plan eines mit 
Chören ausgeſtatteten gefeſſelten Prometheus waren die 
Frucht ſeiner Beſchäftigung mit dem altgriechiſchen Drama; beide 
zogen ihn nur kurze Zeit bloß als Verſuche forſchenden Nachden⸗ 
kens an, nicht als Ausflüſſe aufgeregter Dichterkraft, wenn auch ſein 
verloren gegangener erſter Monolog des Prometheus mit dem Chor 
der Nereiden von großer dichteriſcher Kraft und Schönheit geweſen 
ſein wird, da Schiller nach dem, was er von Wilhelm von Hum⸗ 
boldt davon gehört hatte, großes Verlangen nach ihm trug. Ver⸗ 
leitete ihn auch im Frühling 1798 eine Aufforderung des eben 
anweſenden Iffland, an die Vollendung des zweiten Theils der 
Zauberflöte zu denken, ſo bedurfte es doch kaum der warnen⸗ 
den Stimme Schillers, ihn davon abzubringen. 

Dieſer war eben unter Goethes innigſtem Antheil mit der 
Bewältigung ſeines Wallenſtein beſchäftigt, der endlich in drei 
Bühnenſtücke ſich theilte, die in Zwiſchenräumen von wenigen 
Monaten vom 12. Oktober 1798 bis zum folgenden 20. April 
zur Aufführung gelangten. Goethe, der ſich des großartigen Er⸗ 
ſolges ſeines Freundes herzlich freute, lebte der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, dieſer werde im raſchen Siegeszuge auf der glücklich be⸗ 
tretenen Bahn fortſchreiten, und mit dem Wallenſtein die 
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leidenſchaftlich hinreißende Tragödie hohen Styles den Deutſchen 
errungen ſein. Erging er ſich auch vor und nach der Vollendung 
der wallenſteinſchen Trilogie mit Schiller, der ſich nach einem 
neuen Stoffe ſehnte, in der Beſprechung von mancherlei Plänen 
zu Tragödien, ſo lag ihm doch nichts ferner als der Gedanke, 
ſelbſt an die Ausführung eines ſolchen zu gehn, für ihn waren 
es nur theoretiſche Spekulationen, die auf Schiller anregend wirk⸗ 
ten. Ueber die eigentlich tragiſchen Situationen ward mannig⸗ 
fach verhandelt; Gozzi hatte die Zahl derſelben auf ſechsund⸗ 
dreißig feſtgeſetzt, Schiller glaubte, es gebe mehr, konnte aber 
nicht einmal ſo viele auffinden. In der Maria Stuart hatte 
dieſer bald einen neuen, ſeine ganze dichteriſche Kraft beanſpruchen⸗ 
den Stoff gefunden. Den 3. September (eine Woche vorher hatte 
er den dritten Aufzug begonnen) mußte er des Muſenalma⸗ 
nachs wegen eine kleine Pauſe eintreten laſſen. Am 16. kam 
Goethe auf mehrere Wochen nach Jena, wo er auf des Herzogs 
Wunſch die Ueberſetzung von Voltaires Mahomet begann, die 
zum nächſten Geburtstag der Herzogin, zum 30. Januar, in 
Weimar aufgeführt werden ſollte. Den 13. Oktober verließ er 
Jena, kam aber am 9. November auf längere Zeit zurück, um 
dort ſeine Ueberſetzung zu vollenden. Durch Schiller lernte er 
damals die Memoiren der Prinzeſſin Stephanie Luiſe von Bour⸗ 
bon⸗Conti kennen. Am 18. ging ihm laut ſeines Tagebuchs der 
Gedanke an ſeine hieraus geſchöpfte Eugenie auf. „Leben Sie 
recht wohl, und ſchicken mir den zweiten Theil der Prinzeß Conti, 
wenn ſie ihn geleſen haben werden“, ſchreibt er an dieſem Tage 
an Schiller, den er auf den 19. zu Mittag einladet. Dieſer 
muß ſich wegen des üblen Zuſtandes ſeiner Gattin entſchuldigen, 
ſendet aber das verlangte Buch mit der Bitte um baldige Rück⸗ 
gabe. Am 3. Dezember zieht Schiller mit ſeiner von einer ge⸗ 
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fährlichen Krankheit eben geneſenden Gattin nach Weimar, wohin 
Goethe erſt fünf Tage ſpäter zurückkehrt. Während dieſer Zeit 
hatte letzterer neben der Vollendung Mahomets und andern 
Arbeiten den Gedanken weiter verfolgt, das ſeltſame in jenen 
Memoiren dargeſtellte Schickſal dichteriſch zu verklären, und es in 
einer von der ſchillerſchen ganz abweichenden, ihm eigenthümlichen, 
die Situation weit ausführenden Weiſe, die neben jener ſich Gel⸗ 
tung verſchaffen dürfte, auf die Bühne zu bringen. Hatte Schil⸗ 
lers Wallenſtein ſich nur allmählich, da die mächtige Maſſe 
des Stoffes den Dichter drückte, in drei Stücke geſondert, ſo legte 
Goethe ſein Drama gleich anfangs als vollſtändige Trilogie an, 
die ihm einen ruhigen Gang und reichſte Entfaltung geſtattete. 
Ehe er nach Weimar zurückkehrte, hatte er, am 6. und 7. De⸗ 
zember, den Plan entworfen und das Schema der beiden erſten 
Stücke vollendet. Er hatte ſich um dieſe Zeit viel mit dem alten 
engliſchen Theater beſchäftigt und mit großem Antheil Tiecks 
Genoveva vom Dichter ſelbſt an zwei Abenden vorleſen hören. 
In dem Entwurf zu ſeiner Lebensgeſchichte ſetzt er das „allge⸗ 
meine Schema“ der natürlichen Tochter in das Jahr 1799. 
Die Annalen berichten unter demſelben Jahre, in dem Plane 
dieſes Stückes habe er ſich ein Gefäß bereitet, worin er alles, 
was er fo manches Jahr über die franzöfifche Revolution und 
deren Folgen geſchrieben und gedacht, mit geziemendem Ernſte 
niederzulegen gehofft, und unter dem Jahre 1801 findet ſich die 
Bemerkung, das „ganz ausgeführte Schema“ der natürlichen 
Tochter habe ſchon ſeit einigen Jahren unter ſeinen Papieren 
gelegen. Ohne Zweifel iſt hier das Schema der ganzen Trilogie 
gemeint, wie wir ja auch unter dem Jahre 1803 leſen, das 
Schema des Ganzen habe Szene nach Szene vor ihm gelegen. 
Allein hier, wie ſo häufig, täuſchte Goethe ſein Gedächtniß; bloß 
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von den beiden erſten Stücken ſchrieb er das Schema nieder, und 
zwar vom zweiten das Szenarium ganz, die Angabe des Inhaltes 
der Szenen nur von den beiden erſten und dem größern Theil 
des vierten Aufzugs, wie ſich dies aus der Mittheilung von 
Goethes dramatiſchem Nachlaß ergibt.“) Seine Abſicht, den Stoff 
zu behandeln, verheimlichte er jedermann, ſelbſt Schiller, ja er 
enthielt ſich jeder Andeutung, daß er ſich mit einem Drama 
trage; je tiefer ihn die Sache ergriffen hatte, um ſo mehr wider⸗ 
ſtrebte ihm jede Aeußerung darüber, wodurch er ſich um die friſche, 
rein aus ſeinem Innern fließende Auffaſſung und ureigene Dar⸗ 
ſtellung zu bringen und gar, was ihm mehrfach begegnet war, die 
Luſt an der Ausführung zu verlieren fürchtete. 

Im folgenden Jahre (1800) konnte Goethe die zur Dichtung 
eines ihn ſo tief ergreifenden Stoffes nöthige Sammlung und Stim⸗ 
mung nicht gewinnen. Eine verſteckte Hindeutung auf die natür⸗ 
liche Tochter erkennen wir in Goethes Aeußerung im Briefe an 
A. W. Schlegel vom 2. April: „Nicht allein Ihre grammatiſchen, 
ſondern auch Ihre kritiſchen Bemerkungen im allgemeinen könnten 
einem Werke, das ich angefangen habe, gar ſehr zu Statten 
kommen, wenn ich nur den Muth hätte, gegenwärtig daran zu 
denken. Doch wage ich nichts davon ſehn zu laſſen, bis ich weiter 
vorgerückt bin.“ Die Fortſetzung des Fauſt nahm einige Zeit 
ſeine Gedanken in Anſpruch, und als er im Juli zu Jena ver⸗ 
weilte, begann er Voltaires Tankred zu überſetzen, griff dann 
- aber wieder zum Fauſt, von deſſen Helena ihm zunächſt der 


) Unmöglich kann Goethe ſpäter beabſichtigt haben, die beiden andern 
Stücke in eines zuſammenziehen, ſo daß das mitgetheilte Szenarium dieſer 
ſpätern Zeit angehörte, wie Viehoff vermuthen zu dürfen glaubt; denn es 
liegt auf der Hand, daß nach den Mittheilungen über dieſes zweite Stück 
daſſelbe noch gar keinen Abſchluß brachte. 


we 


Anfang glückte. Im Oktober ſchrieb er das Feftipiel Paläophron 
und Neoterpe, das bei der Aufführung großen Beifall erhielt. 
Mitte November begab er ſich wieder nach Jena, um die Ueber⸗ 
ſetzung des Tankred zu vollenden und die Helena zu fördern. 
Nur auf kurze Zeit kehrte er nach Weimar zurück, um Mitte De⸗ 
zember wieder nach Jena zu eilen, wo er an der Brockenſzene 
arbeitete, aber als Iffland die Ueberſetzung des Tankred mög⸗ 
lichſt raſch zur Aufführung am 18. Januar begehrte, ſich mit 
aller Anſtrengung dieſer hingab. Er ſelbſt erzählt uns, da⸗ 
mals hätten zu Jena ſeine geiſtreichen dortigen Freunde den 
Vorwurf laut werden laſſen, daß er, ſtatt Eigenes zu ver⸗ 
ſuchen, ſeine Zeit auf Verpflanzung ſolcher Stücke verwende, die 
bei der herrſchenden Stimmung nicht wohl Gunſt erlangen könnten, 
wodurch er denn veranlaßt worden, ſich ſeine natürliche Toch⸗ 
ter wieder vor die Seele zu rufen. Doch finden wir ſeine Ge⸗ 
danken vor und nach der grimmigen Krankheit, die ihn gerade 
im Anfange des neuen Jahrhunderts befiel, nicht ſowohl auf 
dieſe Dichtung als auf feinen Fauſt gerichtet. Erſt gegen Ende 
des Jahres 1801, nach der am 9. November erfolgten Rück⸗ 
kehr von Jena, während der in Schillers Hauſe herrſchenden, 
ihn von dieſem trennenden Krankheit, ſcheint er zur natür⸗ 
lichen Tochter zurückgekehrt zu ſein, deren erſten Aufzug er am 
Ende des Jahres vollendete. Im folgenden Jahre (1802) ſoll 
nach der ſchon 1817 der Ausgabe der Werke beigefügten Chrono⸗ 
logie goetheſcher Schriften der zweite Aufzug gedichtet ſein. 
In den Annalen berichtet Goethe unter dieſem Jahre, er habe 
nicht unterlaſſen bei allen übrigen Beſchäftigungen ſeinen Liebling 
Eugenie im ſtillen zu hegen; da ihm das Ganze vollkommen 
gegenwärtig geweſen, ſo habe er am einzelnen gearbeitet, wie er 
ging und ſtand. Wenn er aber daraus die große Ausführlichkeit 


11 


erllären will, daß er ſich “ den jedesmaligen einzelnen Punkt 
geſammelt, der unmittelbar in die Anſchauung treten ſollte, ſo 
ſcheint uns dies wenig gegründet, da dieſer charakteriſtiſche Zug 
der Darſtellung vielmehr in der ganzen weiten Anlage beruht. 
Im Anfange des Jahres ging Goethe mehrfach auf längere 
Zeit nach Jena, wo ihn beſonders die Anordnung der büttner⸗ 
ſchen Bibliothek beſchäftigte. Hier las er in wenigen Tagen die 
vier Bände von Soulavies Mémoires du rögne de Louis XVI, 
die er im Briefe an Schiller vom 9. März als ein durch ſeine 
Vielſeitigkeit einnehmendes Werk bezeichnet, wenn auch der Ver⸗ 
faſſer mitunter verdächtig erſcheine. „Im Ganzen iſt es der un⸗ 
geheure Anblick von Bächen und Strömen, die ſich nach Natur⸗ 
nothwendigkeit von vielen Höhen und vielen Thälern gegen⸗ 
einanderſtürzen und endlich das Ueberſteigen eines großen Fluſſes 
und eine Ueberſchwemmung veranlaſſen, in der zu Grunde geht, 
wer ſie vorgeſehen hat, ſo gut als der ſie nicht ahnete. Man 
ſieht in dieſer ungeheuren Empirie nichts als Natur und nichts 
von dem, was wir Philoſophen ſo gern Freiheit nennen möchten.“ 
Wie mußte hierdurch ſeine Eugenie vor ſeinem Geiſte ſich ent⸗ 
wickeln, in welcher er die innern Veranlaſſungen des gewaltigen 
Umſturzes zur Anſchauung bringen wollte! Aber ſo manche andere 
Beſchäftigungen und Arbeiten hielten ihn im Laufe des Jahres 
von der Ausführung zurück. Auf der Bühne überſchritt er nach 
A. W. Schlegels Jon mit der Aufführung des Alarcos feines 
Bruders faſt die Grenze deſſen, was dieſelbe wagen darf. Zur 
Eröffnung der Bühne des neuen Schauſpielhauſes zu Lauchſtedt 
dichtete er ein größeres Vorſpiel. Erſt am Ende des Jahres 
ſcheint er zur Eugenie zurückgekehrt zu ſein, und vielleicht war 
es der Schmerz um den Tod eines kurz nach der Geburt geſtor⸗ 
benen Kindes, das ihn zur Ausführung des Stückes trieb, in 
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welchem er den Schmerz eines Vaters über feine verlorene Toch⸗ 
ter ſo ergreifend ſchilderte. Gleich am Anfange des Jahres fühlte 
Goethe ſich unwohl, und dies Unwohlſein hielt ſo lange an, daß er 
ſich die nächſten Monate ganz einſam und ſtill zu Hauſe zurück⸗ 
hielt und wohl erſt am 19. März zu der erſten Aufführung von 
Schillers Braut von Meſſina oder kurz vorher das Haus 
verließ. Zuweilen ſah er während dieſer Zeit kleinere Geſell⸗ 
ſchaft bei ſich, ließ auch wohl Konzerte geben. Während dieſer 
„Quarantäne“, wie Schiller ſein Zurückhalten nennt, vollendete 
er mit anhaltendem Eifer ſeine Eugenie, von welcher er nie⸗ 
mand, ſelbſt Schiller nicht, das geringſte verrieth; ſo tief lag ſie 
ihm im Sinne und Herzen. Chriſtiane Vulpius ſchrieb am 
7. Februar an ihren gemeinſchaftlichen Freund den jungen Arzt 
N. Meyer in Bremen, der liebe Geheimerath kümmere ſich nicht 
um die kotzebueſchen Ausfälle (im Freimüthigen), ſondern 
arbeite manches, das ihm ſo wie allen Freunden gewiß Freude 
machen werde, eine Aeußerung, die wohl Goethe ſelbſt faſt wört⸗ 
lich gethan hatte. Gleich nach der Aufführung der Braut, ja 
vielleicht ſchon vor derſelben, hielt Goethe die Leſeproben der Eu⸗ 
genie, über welche die Schauſpieler das größte Stillſchweigen 
beobachten ſollten, in ſeinem Hauſe; ſelbſt Schiller wußte nichts 
vom Inhalte des Stückes, das endlich unter dem Titel die 
natürliche Tochter am 2. April auf der Bühne erſchien. 
Goethe fühlte ſich noch immer ſo unwohl, daß er ſich nicht heraus⸗ 
wagte, und er war ſelbſt nicht bei der erſten Aufführung des Stückes 
zugegen, das ihm aus tiefſter Seele gefloſſen war und mit deſſen 
Proben er ſich zuletzt ſo ſehr abgemüht hatte. Er ſelbſt ſchreibt 
gleich nach der erſten Aufführung des Stückes an ſeine Freundin 
Frau von Eybenberg in Berlin, er habe in dieſem Winter unter 
anderm ein etwas ſonderbares Stück verfertigt, das gefterm geſpielt 
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worden. Die Heldin Eugenie, deren ſehr bedeutende Rolle die 


Jagemann trefflich geſpielt, ſei ſehr jung ſupponirt, und habe er 
verſucht, das weibliche in die Welt aufblickende Weſen von kind⸗ 
licher, ja kindiſcher Naivetät an bis zum Heroismus durch hun⸗ 


derterlei Motive hin und wieder zu führen. „Im ganzen nimmt 


ſichs gut aus, im einzelnen kann ihm hie und da nachgeholfen 
werden, da ſichs denn wohl auf unſerm Theater erhalten möchte ; 
Ob es auf andern Theatern durchgehn wird, mag ſich zeigen.“ 
Der Herzog ſchrieb am Morgen nach der Aufführung: „Er⸗ 
laube mir, lieber Alter, daß ich mich nach dem Befinden der 
Wöchnerin erkundige, die uns geſtern ſo ein ſchönes Kind gebar. 


Du ſollſt für dieſe Kraft Deiner Lenden gelobt und geprieſen ſein. 


Alle Gevattersleute ſchienen ſehr befriediget nach Hauſe zu gehn.“ 
Dagegen äußert Herders Gattin, man habe in der fürſtlichen Loge 
nicht gewußt, was man aus dem Stücke habe machen ſollen; ſie 
hätten nicht den ruhigen Sinn für den Geiſt und die Simplizität 
des Stückes gehabt. Schiller wurde durch des Freundes drama⸗ 
tiſche Gabe mächtig überraſcht. Die hohe Symbolik, womit Goethe 
den Stoff behandelt habe, ſo daß alles Stoffartige vertilgt und 
alles nur Glied eines idealen Ganzen ſei, fand er wirklich bewun⸗ 
dernswerth; dieſe neue Schöpfung ſei ganz Kunſt, und doch er⸗ 
greife ſie dabei die innerſte Natur durch die Kraft der Wahrheit. 


Schillers Gegner ſtreuten freilich aus, er habe zu viel Natur im 


Stücke gefunden. Gegen Iffland äußerte Schiller, es ſei ein ſehr 
vortreffliches Stück von der hohen, rührenden Gattung, das auch 
guten Erfolg auf dem Theater gehabt habe, und da es eine große 
weibliche Debutrolle habe, gewiß auf der deutſchen Bühne lebhaft 
ziehen werde. Schillers Gattin unterließ nicht, dem Dichter gleich 
ihren vollen reinen Beifall brieflich auszuſprechen und ihn um 
eine Vorleſung des Stückes zu bitten, worauf dieſer am 5. er⸗ 
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wiederte: „Je feltener dem Dichter in unſerer Zeit auf feine 
Mittheilungen eine erwünſchte, theilnehmende Stimme entgegen⸗ 
kommt, um ſo erfreulicher war mir Ihr Blatt, das mir einen 
ſchönen Lohn für meine ſtillen, treuen Arbeiten darbietet. Nehmen 
Sie dafür meinen herzlichen Dank, und verzeihen, wenn ich mit 
einer Vorleſung zögere. Durch die anhaltende Arbeit ſo wie 
durch die vielen Proben iſt mir eine Art Ueberdruß entſtanden, 
der ſich, hoffe ich, bald verlieren wird, um mir in Ihrer und der 
Ihrigen Gegenwart einen neuen Genuß zu erlauben.“ 

Die dichteriſche Vortrefflichkeit des neuen Dramas, das die 
Aufmerkſamkeit ſo gewaltig erregt hatte, konnte auch auf der 
Bühne ihre Wirkung nicht ganz verfehlen, aber man vermißte 
eine geſpannte, bewegte, raſche Handlung und einen entſchiedenern 
Schluß. Von anderer Seite ward die Frage nach der politiſchen 
Abſicht des Dichters ins Spiel gezogen. Herders Gattin, der 
man berichtet hatte, das Stück beruhe ganz auf Tochtergefühlen 
gegen den Vater, ſchreibt bald nach der erſten Aufführung an 
Knebel, die natürliche Tochter habe ihr eine reine, hohe, lange 
nicht genoſſene Freude bereitet, Goethes guter Genius ſei wieder 
erwacht. „Das Thema des Stücks hat eine große Anlage, menſch⸗ 
lich und politiſch — nämlich der ewige Kampf der menſchlichen 
Verhältniſſe mit den politiſchen. Der Keim und der Gang des 
Schickſals wird vor uns entwickelt; wie eine Blume entfaltet ſich 
eine Folge aus der andern; Handlungen und Empfindungen 
ſind eins, in vortrefflichen, daraus entſpringenden Geſinnungen, 
Gedanken, ausgeſprochen in einer ſchönen, klaſſiſchen Sprache, in 
den ſchönſten Jamben. Er hat eine neue Manier gewählt, er 
läßt die Stände ohne Namen handeln. — Das Verhältniß eines 
verſtändigen zärtlichen Vaters zu ſeiner geliebten Tochter iſt un⸗ 
vergleichlich dargeſtellt, ſeine Liebe und ſein Schmerz, als er ſie 
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verloren hatte, ‚fo rührend wahr!“ Es zeige fih am Ende, wie 
Eugenie nur Stände, nicht Menſchen antreffe, der Widerſtreit der 
politiſchen mit den menſchlichen Verhältniſſen. Die obern Stände 
ſeien ſehr würdig gehalten, die andern ganz charakteriſtiſch, alle 
meiſterhaft in das politiſche Joch geſpannt. „Das Publikum und 
die jenaiſchen Studenten ſind freilich noch zu ſehr an den ſchiller⸗ 
ſchen Klingklang und Bombaſt gewöhnt, der ihre Ohren kitzelt; 
daher hat es den Beifall nicht gehabt, den ihm aber auch nur 
die Verſtändigen geben können. — Mein Mann iſt mit dem, was 
ich ihm daraus erzählt habe, ſehr zufrieden und freut ſich eben ganz 
rein mit mir über die Erſcheinung eines ſolchen Stückes, das in die 
Klaſſe von Leſſings Nathan gehört, aber wärmer, vielſeitiger, leben⸗ 
diger fortgeht.“ Knebels Schweſter ſchreibt ſchon am 5., die rührenden 
Stellen hätten ihr ſehr gefallen, dagegen habe die Toilette der Eugenie 
etwas Abgeſchmacktes. „Viele Leute tadeln viel an dem Stück, und 
mögen Recht haben; einige ſchöne Stellen haben mich beſtochen. Das 
iſt mir auch nicht ganz recht, daß es kein Ende hat, und man unbe⸗ 
friedigt nach Haus gehn muß“ Vierzehn Tage ſpäter äußert ſie, das 
Stück ſtelle ſchöne, tiefe, menſchliche Empfindungen dar, aber das 
alles drei Stunden lang auf dem Theater zu hören und zu ſehn, 
dazu ſeien ihre Nerven zu ſchwach oder zu ſtark. Herder konnte 
das Stück erſt bei der zweiten Vorſtellung am 16. fehn. Einen 
Monat ſpäter traf Goethe ihn zufällig in Jena, wo letzterer „mit 
Ruhe und Reinheit“ das Beſte von der natürlichen Tochter 
zu ſagen begann. „Indem er als Kenner entwickelte“, berichtet 
Goethe, „nahm er als Wohlwollender innigen Theil, und wie uns 
oft im Spiegel ein Gemälde reizender vorkommt als beim un⸗ 
mittelbaren Anſchauen, ſo ſchien ich nun erſt dieſe Produktion recht 
zu kennen und einſichtig ſelbſt zu genießen. Dieſe innerlichſte 
ſchöne Freude jedoch ſollte mir nicht lange gegönnt ſein: denn er 
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endigte mit einem zwar heiter ausgeſprochenen, aber höchſt wider⸗ 
wärtigen Trumpf, wodurch das Ganze, wenigſtens augenblicklich, 
vor dem Verſtand vernichtet ward.“ ‚Belt theilte mehr als zwei 

Jahre nach Herders Tod deſſen Urtheil über das Stück in ſeiner 
Zeitſchrift Elyſium und Tartarus (1806 Nr. 66) mit. „Von 
unſerm Goethe bemerkte Herder“, leſen wir hier, „er ideiſire 
häufig, wo er idealiſiren ſollte; d. h. er ſtelle mehr eine ſchöne 
Idee der Natur als ein Ideal der Kunſt dar. Er verglich ihn 
in dieſer Hinſicht oft mit Rafael. Dennoch ſchätzte er ihn außer⸗ 
ordentlich hoch, und wo von geborenen Dichtern geredet wurde, 
nannte er ihn übers dritte Wort. — „Goethe“, pflegte er oft zu 
ſagen, „zeichnet mit einem feinen Silberbleiſtift, Schiller aber 
führt einen fetten Farbenquaſt, womit er die Farben links und 
rechts unter die Zuſchauer umher ſpritzt. Ich glaube wohl, was 
die Leute mir ſagen, daß ſie an Goethes natürlicher Tochter 
keinen ſonderlichen Gefallen finden. Ich betrachte ſie als eine 
ſtille, unter Einwirkung der größten aller Zeitbegebenheiten in 
des Dichters ruhigem Buſen gereifte ſchöne Frucht. Packt euch! 
möchte ich zu dem jetzigen Publikum ſagen, das überall nichts 
goutiren kann, als wo es geſchüttelt und gepackt wird.“ Als 
jemand die weiblich eitle Neigung zum Putz von Eugenien, ins⸗ 
beſondere in der Spiegelſzene, mit heftigen Worten tadelte, und 
zugleich bemerkte, daß dies gerade in den Moment falle, wo ein 
großes Schickſal, fie zu ergreifen, in ihrer Nähe ſchon unſchlüſſig 
auf und abgehe, ſagte Herder ſehr ſchön: eben das ſei das Rechte, 
und wofür er Goethen loben ſollte; dieſe ſchöne Sorgloſigkeit 
erinnere ihn an jene des Kindes in der griechiſchen Anthologie; 
es ſchlafe oder ſpiele ruhig unter Blumen fort, während der Fels 
ſchon hereinhänge, der es mit ſeinem Fall zu begraben drohe.“ Zu 
Jena ſah Goethe das Stück im Mai zum Drucke durch und es ward 
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eine Stunde feſtgeſetzt, in welcher er daſſelbe in metriſcher Bezie⸗ 
hung mit Voß durchgehn wollte; aber mit den ſtarren voſſiſchen 
Grundſätzen konnte ſich Goethe nicht befreunden, und fo war die erſte 
Stunde auch die letzte. Voß ſoll zufrieden geweſen ſein, daß die 
Sache ſobald zu Ende ging, da das Stück auf ihn einen Eindruck 
gemacht, den er nicht einmal ſeiner Gattin ausſprechen könne. 
Schon am 24. Mai hatte Schiller mit dem durchreiſenden Cotta 
wegen des Verlages der natürlichen Tochter abgeſchloſſen. 
In dem nahen Lauchſtädt brachte die weimariſche Truppe 
während Schillers Anweſenheit die natürliche Tochter am 
4. Juli zur Aufführung. „Die natürliche Tochter hat vielen 
Beifall gefunden“, ſchreibt Schiller an den Dichter, „beſonders 
die letzte Hälfte, wie dies auch in Weimar der Fall war. Einige 
Bemerkungen, die ich bei dieſer Gelegenheit gemacht, will ich Ihnen 
mündlich mittheilen.“ Er zielt hier beſonders auf einige Län⸗ 
gen. Zu Berlin wurde das Stück zum erſtenmal förmlich aus⸗ 
gepocht, wie Fichte am 20. Juli voll Erbitterung über die Stumpf⸗ 
ſinnigkeit der Zuſchauer an Schiller meldet; daß dieſes „unſterb⸗ 
liche Meiſterwerk“ ſehr langweilig ſei und man verteufelt dabei 
aufpaſſen müſſe, und daß es keine Handlung habe, darüber ſeien 
Hof und Stadt einig. Ein berliner Beurtheiler, den man für 
Iffland ſelbſt hielt, meinte, das Urtheil der Menge müſſe man 
ehren, ſo etwas gehöre nicht auf das Theater. Zelter wagte den 
ſo ungünſtigen Erfolg nicht geradezu dem Dichter zu berichten, 
er klagte nur, nachdem er der zweimaligen Aufführung gedacht, 
über die allgemeine Geſchmacksfinſterniß und über def Undank 
der Kunſtwelt. Goethe aber forderte ihn auf, nur geradezu und 
ohne Rückhalt zu ſchreiben; er habe ohnehin Luſt, einige Szenen 
zu verkürzen, welche ſelbſt bei vortrefflichem Spiel lang ſcheinen 
müßten. Zelter meldet, ohne näher des Erfolges auf der berliner 
Goethe, die natürliche Tochter. 2 


18 


Bühne zu gedenken, Fichte fei mit einer Abkürzung des Stückes 
nicht einverſtanden, da dieſes ſo ganz und rund, daß es durch 
Abkürzungen nur leiden könne. Merkwürdig iſt ſeine Aeußerung, 
bei der berliner Aufführung ſeien Perſonen vorgekommen, die er 
bei der frühern doppelten Leſung des Stückes in der Handſchrift 
(während ſeiner Anweſenheit zu Weimar im Juni) nicht gefun⸗ 
den, da doch aus einem genauen Berichte über die erſte Vor⸗ 
ſtellung von Friedrich Schulz hervorgeht, daß dieſe ganz mit der 
bald darauf im Druck erſchienenen Geſtalt des Stückes überein⸗ 
ſtimmte; nur bei der zweiten Darſtellung verdarb man es durch 
Weglaſſung der Aebtiſſin. Den ſchon von Zelter in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten genau eingehenden Brief Fichtes an Schiller fand Goethe 
ſehr ſchön und liebenswürdig. Fichte erklärte das Stück für das 
höchſte Meiſterwerk des Meiſters, für ein ſo ſtreng geordnetes, in 
ſich ſelber zuſammenhängendes organiſches Ganzes, daß er es kaum 
für möglich halte, etwas daraus wegzulaſſen, und er bewies dieſer 
neuen Schöpfung Goethes vollſte Verehrung. Am 22. Oktober 
wurde die natürliche Tochter zum drittenmal in Berlin ge⸗ 
geben, wo alles in beſſerer Stimmung zu ſein ſchien; der Bei⸗ 
fall des ziemlich gefüllten Hauſes war an vielen Stellen lebhaft, 
Eugenie (Frau Fleck) ward gerufen und mit lautem und langem 
Händeklatſchen empfangen. Zelter erfreute den Dichter diesmal 
durch ſein entſchieden günſtiges, trefflich ausgeſprochenes Urtheil: 
„Das Stück möchte ich, außer dem poetiſchen Werth, eine diplo⸗ 
matiſche Deduktion von Nothwendigkeit und Schickſal nennen. 
Es iſt ein eigentliches Kunſtwerk, ein wahres Konzert, worin ſich 
die Perſonen oder Stimmen wie Himmelskörper durcheinander 
bewegen, und zu deſſen Beurtheilung ein Aſtrolog erfordert würde, 
der ſich auf die Stimmen der Natur verſtünde, welche wie die 
Adern in einem Körper nach beſtimmten Geſetzen organiſirt ſind, 
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aus deren Bahn nichts bei Seite ſchreiten kann, ohne die Ord⸗ 


nung des Ganzen zu ſtören. Wenn dies die höchſte Gattung des 
ernſten Drama iſt, ſo hätten die Deutſchen alſo nun ſchon eins, 
und wenns dem edlen Dichter gefiele, die folgenden bald nach⸗ 
kommen zu laſſen, ſo hat die dramatiſche Literatur vor der Hand 
doch einen Stil, der nicht unverſucht bleiben wird.“ 

Wie ganz anders lautet das Urtheil des gegen Goethe da⸗ 
mals arg verſtimmten Knebel, dem Herders Gattin in einſeitiger 
Auffaſſung das Stück als herrliche Darſtellung des Kampfes der 
menſchlichen Verhältniſſe mit den politiſchen geprieſen hatte. 
„Endlich habe ich doch auch Goethes Eugenie geleſen“, ſchreibt 
er den 12. Oktober an Herders Gattin, „aber, ich darf es wohl 
ſagen, nicht mit ſonderlicher Erbauung. Es iſt das raffinirteſte 
Werk, ſo wie es da liegt, von Kunſt, Talent und — darf ich das 
Wort wohl ausſprechen? — von Seelenbüberei, das jemals aus 
Goethes Feder gefloſſen. Alſo ſind das die herrlichen Geſtalten, 
die uns das hochheilige Genie zur Erbauung und zum Muſter 
darſtellt! Sind dos die hohen Wirkungen der Kunſt und des 
Genies, uns das Leben und die Menſchheit durchaus zu vergiften 
und zu verekeln? O, wie muß man im Herzen verdorben ſein, 
ein ſolches Werk hervorzubringen! Vermuthlich weil es ſchwer fein 
möchte, nicht bei irgend einem Individuum eine ſelbſtändige, freie 
Seele zu finden, ſo nahm Goethe die Stände, und dieſe ſind 
alle, par état und de par le roi, Schurken. Sie mögen es mit⸗ 
nehmen, da ihre Häupter Narren und Schwächlinge ſind. So 
ſieht es alſo in der moraliſchen Welt aus! Und da iſt weiter 
kein Mittel, wenn man doch fortleben will, als daß man auch ein 
Bube werde. Hier iſt alſo der Sieg des Verſtandes, der Kunſt 
und des Genies!“ Muß eine ſolche völlige Verrückung des Stand⸗ 


punktes des Dichters, der keineswegs ein Muſterbild aufſtellen, 
b > 


ERTEILEN IE 


20 


ſosdeen den bellgen. Bert des. 
wollte, aus dem Eugenie als Heldin mächtig ſich erhebt, auch 

als unglaublichſte Verirrung erſcheinen, wie das ganze . 
das Thatſächliche blind entſtellt, ſo gingen doch Herder und deſſen 
Gattin bei ihrer tiefen Verbitterung gegen Goethe darauf ein. 
„Wenn Sie die Eugenie in der Vorſtellung geſehen hätten“, 
antwortet letztere, „ſo würden Sie geglaubt haben, der Dichter 
wollte die Stände, denen er alles gräßlich Herzloſe gegeben hat, 
in ihrer Verworfenheit darſtellen. Ihr entgegengeſetztes Urtheil 
leſe ich heute mit Staunen, und wenn man die Grundſätze des 
Dichters kennt, ſo iſts nur allzuwahr, daß er das Stück zu Gun⸗ 
ſten der Stände auflöſen wird. Welche Hölle haben Sie mir 
hinter meinem gutmüthigen Wahn gebffnet! Ich habe das Stück 
noch nicht geleſen, und mags faſt nicht leſen! — Mein Mann 
gibt Ihrer Anſicht und Ihrem Gefühl Recht. Aber laſſen Sie uns 
doch nur die ganze Entwicklung abwarten! Wenn es uns allein wohl 
wird, da wir die Eugenie in menſchlichen Armen in Schutz 
ſehen, ſo hat der Dichter wider Willen das Wort für die Menſch⸗ 
lichkeit reden müſſen, wie er das Ganze auch zu Gunſten der 
Stände angelegt hat. Entwickelt er das Ganze zu Gunſten dieſer, 
ſo iſt er freilich ein Teufel, und ſein Talent mag zur Hölle fah⸗ 
ren.“ Knebel erwiedert: „Ihr Urtheil über die Eugenie war, 
nach der gutmüthigen Art, wie Sie es genommen, wohl ver⸗ 
ſtändig; aber wie laſſen ſich die Stände in einem Gedicht dieſer 
Art von der Menſchheit trennen? Ueberhaupt finde ich ſo viele 
moraliſche Widerſprüche, Inkonſequenzen, Härten und — ich darf 
wohl ſagen Verrücktheiten in dieſem Gedicht, daß ich nun faſt 
glaube, daß man auch ein moraliſch guter Menſch fein müſſe, 
um ein vorzüglich guter Dichter oder Schriftſteller zu ſein. Eu⸗ 
genie iſt nicht menſchlich gut gerettet, wie Sie zu glauben ſcheinen; 
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denn der Herr Gerichtsrath ſieht fie doch wohl nur als eine Speife 
an, und die moraliſche Gouvernantin iſt eine Kupplerin. Uebrigens 
liegt mir durch dieſes Stück Goethes faſt unerklärlicher Charakter 
leider klar vor Augen.“ Knebels leidenſchaftlichſte Verblendung“) 
findet bei Herders Gattin eine bereite Stätte. Ihr früheres Ur⸗ 
theil über Goethe kommt ihr jetzt gerade ſo vor, als wenn das 
Lamm am Bache dem Wolf, der es freſſen wolle, eine Lobrede 
halte, und ſie klagt über Goethes „Wolfsnatur“. Goethe ver⸗ 
nahm freilich von dieſen Verkehrtheiten ſo wenig als vom Spotte 
Friedrich Schlegels, des Dichters des Alarcos, deſſen er ſich 
mehr als billig angenommen hatte. Dieſer, der ſich das Stück 
gleich kommen ließ, konnte ſich nicht luſtig genug darüber machen, 
und fand großen Spaß daran, einzelne Verſe daraus ſpottend 
herzuſagen. War ihm ja Tiecks Genoveva das Höchſte der 
neuern Dichtung. Den wunderlichen Bemerkungen der Frau 
von Staöl aber konnte ſich Goethe nicht entziehen, die in der 
erſten Woche ihrer Anweſenheit zu Weimar eine Darſtellung des 
Stückes am 21. Dezember (Goethe war damals in Jena) erzwang 
und ſich nicht allein dahin äußerte, man würde in Paris nicht 
den erſten Aufzug ausgehalten haben (ſie hatte ſich wohl einen 
Theil des Stückes überſetzen laſſen), ſondern auch damit etwas 
geſagt zu haben meinte, daß ſie bemerkte, die Memoiren der Conti 
würden in Paris nicht geſchätzt und die Heldin derſelben in der 
guten Geſellſchaft nicht geachtet. Sie ſoll Goethe gebeten haben, 
die Mißgeburt nicht fortzuſetzen und die Schlegels fahren zu 
laſſen; Goethe habe darauf erwiedert, er ſei über vierzig Jahre 


) Er warf fpäter dem Stücke auch Mangel an feinem Geſchmack vor, 
den man mehr aus dem Umgang mit der Welt als aus der Betrachtung 


nehme, und der, wie Frau von Stasl richtig bemerke, den Deutſchen meiſt 
abgehe. 
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alt. Wie die Stasl, wurde auch Körner vom Stoffe abgeſtoßen, 
der ihm ſo widrig und drückend war, daß es ihm um die große 
darauf verwandte Kraft faſt leid that. „Es wird von vielen ge⸗ 
haßt, von noch mehrern nicht verſtanden und nur von Wengen 
bewundert werden“, ſchrieb er an Schiller. 3 

Die kalte, unverſtändige Aufnahme des erſten Theiles ) 
konnte Goethe zur Fortſetzung nicht ermuntern, obgleich es an 
Aufforderungen, und zwar an ſehr triftigen, nicht fehlte. Der 
Verleger Cotta erkundigte ſich angelegentlichſt nach der Fort⸗ 
ſetzung. „Möchte ich ihm etwas Hoffnung geben können!“ ſchreibt 
Schiller am 25. Januar 1804. An Zelter erwiedert Goethe auf 
wiederholte Anmahnungen den 8. Auguſt: „Leider ſteht es mit 
der Fortſetzung der natürlichen Tochter noch im weiten Felde, 
ja ich bin ſogar manchmal verſucht, den erſten Theil zu eigentlich 
theatraliſchen Zwecken zu zerſtören, und aus dem Ganzen der 
erſt intendirten drei Theile ein einziges Stück zu machen. Frei⸗ 
lich würden die Situationen, die nach der erſten Anlage vielleicht 
zu ſehr ausgeführt Find, nunmehr allzu ſkizzenhaft erſcheinen.“ 
Zelter rieth ihm von einer ſolchen Umſchmelzung ernſtlich ab. 
Die Breite der Ausführung der Charaktere, ohne den fernſten 
Anklang einer Geſchwätzigkeit, habe ſeine größte Bewunderung er⸗ 
weckt, und ſelbſt dem weitern Kreiſe, welcher ſich jetzt mit der 
größten Mühe in dieſe feinen, edlen Charaktere eingearbeitet und 
ſolche ſtillſchweigend in ſich aufgenommen, müſſe die Fortſetzung 
und Entwicklung ſolcher Charaktere, aus welchen zuſammen eine 
große Begebenheit hervorgehe, als eine verdiente Belohnung er⸗ 


) Er ward in Jena gedruckt und erſchien als Taſchenbuch auf das 
Jahr 1804 im Anfang des Oktobers 1803. Zwei Nachdrücke, mit Weg⸗ 
laſſung der Bezeichnung als Taſchenbuch, ſtellten ſich ſogleich ein. 
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ſcheinen. „Sie haben ein großes Maß angelegt, um ein großes 
Feld zu beſtellen, das ſeinen Mann verlangt; Sie haben ſich 
etwas aufgelegt, das Sie löſen werden.“ Noch im folgenden 
Jahre, bald nach Schillers Tod, dringt Zelter in den Dichter, 
die Trilogie ja zu vollenden. „Ich bin mit Ihrem Werke, wie 
es da iſt, vollkommen zufrieden; ich würde es ſein, wenn nur 
ein Akt davon vorhanden wäre. Meine Begierde nach der Folge 
iſt ganz unendlich, und hat allen dermaligen theatraliſchen 
Zwecken ſo den Abſchied gegeben, daß ich auf dem Theater, das, 
wenn Gott wollte, gar nicht ſein müßte, nichts lieber ſehe als 
was die Leute eben treiben und worin ſie ſich gefallen.“ Hatte 
ſchon vor Schillers Scheiden die Theilnahmloſigkeit und der 
Mangel an Verſtändniß, verbunden mit der Scheu, ſich an die 
im zweiten Theil bevorſtehende Schilderung des Kampfes der 
politiſchen Parteiungen und Wirrungen zu wagen, den Gedanken 
an eine Fortſetzung ſchwer aufkommen laſſen, ſo war dieſer jetzt 
völlig geſchwunden. Freilich gedenkt Goethe in den Annalen 
unter dem Jahre 1803 der freundlichen Aufnahme, deren ſein 
Stück von vielen Seiten ſich zu erfreuen gehabt, wovon er die 
wohlthätigſten Zeugniſſe geſammelt habe, aber im allgemeinen 
empfing man die natürliche Tochter, wenn nicht ganz un⸗ 
günſtig, doch mit gemiſchter Stimmung, und ſelbſt die, welche 
freundlichen Antheil nahmen, fielen ihm oft durch den Verſuch 
läſtig, den weitern Fortgang der Handlung zu errathen. „Mau 
empfand, man dachte, man folgerte, was ich nur wünſchen konnte“, 
ſchreibt er ſelbſt 1823 in den Annalen, „allein ich hatte den 
großen, unverzeihlichen Fehler begangen, mit dem erſten Theil 
hervorzutreten, ehe das Ganze vollendet war. Ich nenne den 
Fehler unverzeihlich, weil er gegen meinen alten, geprüften Aber⸗ 
glauben begangen wurde. — Indeſſen wars geſchehen, und die 
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geliebten Szenen der Folge beſuchten mich nur manchmal, wie 
unſtete Geiſter, die wiederkehrend flehentlich nach Erlöſung ſeufzen“ 
Aber kaum eine oder die andere Szene dürfte mit ſolcher Leben⸗ 
digkeit ihm vorgeſchwebt haben, und nach Schillers Ableben war 
gar nicht mehr an eine Ausführung zu denken. 

Faſt zehn Jahre nach der Vollendung des erſten Theils, an 
Wielands Begräbnißtag, den 25. Januar 1813, beſuchte Falk 
den durch den Verluſt des alten langjährigen Freundes ange⸗ 
griffenen Goethe, deſſen natürliche Tochter man am vorigen 
Abend in einem geſelligen Kreiſe geleſen hatte. Auf Falks Frage, 
ob die Fortſetzung bald zu erwarten fei, erwiederte Goethe, wenn 
deſſen Bericht“) anders für treu gelten darf: „Ich wüßte in der 
That nicht, wo die äußern Umſtände zur Fortſetzung oder gar 
zur Vollendung derſelben herkommen ſollten. Ich habe es meiner⸗ 
ſeits ſehr zu bereuen, auf Schillers Zureden“) von meinem alten 
Grundſatze abgegangen zu ſein. Dadurch, daß ich die bloße Ex⸗ 
poſition dieſes Gedichtes habe drucken laſſen (denn für mehr kann 
ich das ſelbſt nicht anſprechen, was im Publikum davon vor⸗ 
handen iſt), habe ich mir alle Freude an meiner Arbeit gleichſam 
im voraus hinweggenommen. Die verkehrten Urtheile, die ich 
auf dieſem Wege erfahren konnte, mußten dann auch das Ihrige 
dazu beitragen. Kurz, ich bin ſelber ſo völlig von dieſer Arbeit 
zurück, daß ich damit umgehe, auch ſogar den Entwurf des Gan⸗ 


) Goethe aus näherm perſönlichen Umgange dargeſtellt (1831). 

) Das iſt jedenfalls irrig. Goethe hatte ſeine Beſchäftigung mit dem 
Stoffe Schiller ganz verheimlicht, er hatte das Stück zur Aufführung be⸗ 
ſtimmt, und freute ſich Schiller mit einem fertigen Bühnenſtück zu über- 
raſchen, deſſen Aufführung dieſer nicht erſt zu erbitten brauchte; raſch wurde 
es eingeübt und geſpielt, und zum Drucke wurde er kaum 1 ene 
beſtimmt. 
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zen unter meinen Papieren zu zerſtören, damit nach meinem Tode 
kein Unberufener kommt, der es auf ungeſchickte Art fortſetzt.“ 
Falk ſuchte Goethes Mißmuth durch die Anführung des günſtigen 
Urtheils von Herder zu mildern; dieſer habe in einem Geſpräche 
mit ihm das Stück die köſtlichſte, gereifteſte und ſinnigſte Frucht 
eines tiefen nachdenkenden Geiſtes genannt, der die ungeheuern 
Begebenheiten dieſer Zeit ſtill in ſeinem Buſen getragen und zu 
höhern Anſichten entwickelt, zu deren Aufnahme die Menge freilich 
gegenwärtig kaum fähig.) „Wenn dem ſo iſt“, fiel Goethe ihm 
ins Wort, „ſo laßt mich das Obengeſagte wiederholen: Wo ſollen 
wir die Zeitumſtände zur Fortſetzung eines ſolchen Gedichtes her⸗ 
nehmen? Was jener geheimnißvolle Schrank verberge““), was 
ich mit dem ganzen Gedichte, was ich mit dem Zurücktreten der 
Fürſtentochter in den Privatſtand bezweckt, darüber wollen wir 
uns in keine nähere Erklärung einlaſſen: der Torſo ſelbſt und 
die Zeit, wenn der finſtere Parteigeiſt, der ſie nach tauſend Rich⸗ 
tungen bewegt, ihr wieder einige Ruhe der Betrachtung geftattet, 
mag für uns antworten!“ Falk erwiederte, gerade von dieſen 
Punkten aus habe Herder eine Fortſetzung und Entwicklung des 
allerdings mehr epiſchen als dramatiſchen Stoffs erwartet. Die 
Stelle, wo Eugenie ſo unſchuldig mit ihrem Schmuck ſpiele, indeß 
ein ungeheures Schickſal ſchon dicht hinter ihr ſtehe, habe er ſehr 
anmuthig mit einem Gedicht der griechiſchen Anthologie verglichen, 
wo ein Kind unter einem ſchroff herabhängenden, jeden Augen⸗ 


9 Vgl. oben S. 16. Wir geben abſichtlich beide Aeußerungen Falks über 
Herders Urtheil, von denen nur die letztere unſern Geſchichtſchreibern der 
deutſchen Literatur bekannt war. 

) Die Andeutung, daß in dieſem Schranke außer dem Sonette Euge⸗ 
niens auch noch etwas anderes von Bedeutung ſich finde, möchte kaum Goethe 
angehören. 
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blick den Einſturz drohenden Felſen ruhig ſchlafe. Aber der Sil⸗ 
berbleiſtiſt von Goethe ſei im ganzen für das heutige Publikum 
zu zart, die Striche, die er ziehe, zu fein, zu unkenntlich, ja man 
möchte ſagen faſt zu ätherifch*), daß das an fo arge Vergrö⸗ 
berungen gewöhnte Auge ſie deßhalb zu keinem Charakterbilde 
zuſammenfaſſen könne; die Gegenwart ſei um richtige Charakter⸗ 
zeichnung ganz unbekümmert und wolle durchaus mit einem reich 
ergiebigen Farbenquaſt bedient ſein. Herder habe nichts ange⸗ 
legentlicher gewünſcht als die Vollendung des Werkes, das er 
wegen ſeiner Einfalt und Zartheit und der „Perlenebene“ des 
Ausdruckes mit keinem jener Produkte vertauſchen möchte (er deu⸗ 
tete auf Schiller), die, in Farben ſchwimmend, die Ungewißheit 
ihrer Umriſſe nur allzuoft durch ein glänzendes Kolorit verbär⸗ 
gen. Goethe äußerte darauf, er wünſchte ſelbſt, Herders Wunſch 
ſei damals in Erfüllung gegangen, ſchloß aber mit den bittern 
Worten: „Nun iſt es für uns beide zu ſpät; ich werde dieſes 
Gedicht ſo wenig vollenden, als es Herder jemals leſen wird.“ 
Dabei gedachte er wohl des böſen Trumpfes, den Herder ein -hal⸗ 
bes Jahr vox feinem Tode auf das ſchöne Lob des Stückes geſetzt. 

Jeder ernſtliche Gedanke an eine Fortſetzung war auf immer 
aufgegeben; denn wenn Goethe im Jahre 1823 in dem Aufſatze 
Bedeutende Förderung durch ein einziges geiſtreiches 
Wort äußert, der Eindruck der franzöſiſchen Revolution habe ſo 
tief bei ihm gewurzelt, daß er noch immer an jene denke, dieſes 
wunderbare Erzeugniß in Gedanken ausbilde, ohne den Muth 
zu haben, ſich im einzelnen der Ausführung zu widmen, ſo iſt 
darauf gar wenig Gewicht zu legen. Als Zelter nach Goethes 
letztem Geburtstag den Wunſch äußerte, noch den Fauſt und 


) Daher ſchreiben ſich die „Silberſtiftzüge“ des Alters (7), welche Ger⸗ 


vinus in der natürlichen Tochter findet. 


8 Eh . nl 
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die natürliche Tochter vollendet zu ſehn, bemerkte der Dichter, 
an dieſe dürfe er gar nicht denken; denn wie wollte er ſich das 
Ungeheure wieder ins Gedächtniß rufen, das da gerade bevorſtehe? 
Der Darſtellung der ſich bekämpfenden politiſchen Parteien, des 
Umſturzes und der endlichen Herſtellung fühlte er ſich nicht mehr 
gewachſen, ja der Gegenſtand ſchreckte ihn jetzt um ſo mehr ab, 
je näher ihm der neue Umſturz lag, deſſen Folgen die Welt noch 
nicht überwunden hatte. Von der Bühne war das erſte Stück 
der Trilogie längſt verſchwunden und auch die Kunſtrichter wollten 
es nicht gelten laſſen, denen gleich von Anfang an, wenn ſie auch 
feiner achtungsvoll um des Dichters willen gedachten, doch kein 
friſches Herzblut in der Dichtung zu fließen ſchien, denen die 
eigentliche Bedeutung derſelben ganz entging. Wir gedenken hier 
nur der drei Beurtheilungen in der halliſchen, leipziger und jena⸗ 
iſchen Litteraturzeitung. Die erſte eröffnete ihren erſten Jahr⸗ 
gang mit einer ausführlichen Anzeige von der Hand Hubers, des 
ehemaligen Freundes von Schiller und Körner, welche auch Hubers. 
Wittwe ſpäter in ſeine Werke aufnahm. Eichſtädt, der die von 
Goethe mit ſolchem Eifer erhaltene jenaiſche Literaturzeitung lei⸗ 
tete, fragte gleich im Anfange des Jahres 1804 an, ob er die 
natürliche Tochter dem Prof. Schaumann in Gießen übertragen 
ſolle, worauf dieſer erwiederte, er möge es thun. „Da aus ſeinen 
Briefen ein ſehr geſetzter Mann hervorſcheint, ſo wird er, indem 
er feine Geſinnung unbewunden vorträgt, immer im Auge haben, 
in welchem nahen Verhältniß ich zur Zeitung ſtehe. Behandlung 
und Stil wird er ſchon einzurichten wiſſen, daß keine invidia er⸗ 
regt werde.“ Am 2. Februar bittet er um die Beurtheilung, 
ſobald ſie ankomme; auch ihm habe man ſchon eine zugeſchickt. 
Von der darauf zur Anſicht erhaltenen Beurtheilung Schaumanns 
urtheilte er am 29. Februar, fie könnten fie nicht abdrucken. „Ich 
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bin fehr dankbar für die gute Meinung, welche der Verfaſſer von 
meinen Sachen überhaupt hegt, und ich habe mit der Art und 
Weiſe, wie er in das Stück eindringt, alle Urſache zufrieden zu 
ſein, allein man könnte uns doch verdenken, wenn wir m; das 
dergeſtalt uns ſelbſt zum Lobe gereicht, abdrucken lie Er 
wünſchte, daß die Beurtheilung Delbrück aufgetragen — — der 
ſich bei der Anzeige von Schillers Braut ſo ſehr bewährt habe, 
doch möge Eichſtädt auch dieſem wegen der angedeuteten Verhält⸗ 
niſſe einen Wink geben. Die eindringende von Wohlwollen und 
Feinheit des Urtheils zeugende Beurtheilung Delbrücks erſchien 
erſt im Oktober. In der Beurtheilung der Yeipziger Literatur⸗ 


zeitung wurde die natürliche Tochter als neuer Beweis be⸗ 
trachtet, daß die deutſche Dichtung an Ueberbildung erkrankt ſei. 


„Wir empfanden mitunter“, heißt es hier, „die Poeſie der natür⸗ 
lichen Tochter ziemlich ſo marmorglatt und marmorkalt, wie 
wir uns die poetiſchen Säle des poetiſchen Herzogs und Königs 
in dieſem Drama dachten.“ Und dieſes Wort marmorglatt 
und marmorkalt wurde das Meduſenhaupt, welches man von 
da ab immerfort der goetheſchen Dichtung entgegenhielt. Gar⸗ 
lieb Merkels „Vorläufige Anzeige eines noch ungedruckten Kunſt⸗ 
werks Kakogenia oder die unnatürliche Tochter“ zeugte nur von 
ohnmächtiger Böswilligkeit. Erſt W. E. Weber verſuchte in ſeinen 
im Jahre 1831 erſchienenen Vorleſungen zur Aeſthetik, 
vornehmlich in Bezug auf Goethe und Schiller, deren 


Widmung A. W. von Schlegel annahm, das Vorurtheil gegen 


die natürliche Tochter, welches ſo feſte Wurzeln geſchlagen, 
durch Nachweiſung des tiefen Gehaltes und der trefflichen Zeich⸗ 
nung der Charaktere zu zerſtören, leider nicht mit beſonderm 
Glück. Später trat Roſenkranz für das Stück ein, der aber, 
wenn er auch den Vorwurf der Leb⸗ und Gefühlloſigkeit zurück⸗ 
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wies, doch die handelnden Perſonen zu ideal gehalten fand. Als 

die Achſen des Stückes betrachtet er in politiſcher Beziehung das 
Königthum und die Ariſtokratie gegenüber den unveräußerlichen 
Rechten des Menſchen, in ſozialer Beziehung das Eigenthum und 
die Ehe, aber den eigentlichen Einheitspunkt, der nur in Euge⸗ 
nien liegt, hat er durchaus nicht gefaßt, ja die Handlung ſelbſt 
verkannt, wenn er die Kinderloſigkeit des unvermählten Königs 
unter den Gründen nennt, welche dem Bruder Eugeniens die 
Vernichtung derſelben vor der Welt geboten, und ſogar eine 
Liebesneigung Eugeniens zum ledigen Könige vorausſetzt, da doch 
der Dichter nicht allein keine Andeutung der Eheloſigkeit des 
Königs gibt, ſondern dieſen ſich ſeiner Kinder herzlich freuen, 

„vollkommener Vaterfreuden Hochgenuß“ empfinden läßt. Schu⸗ 

barth ſtellte das Gedicht ganz auf den Kopf, wenn er in ihm 
eine Art Apologie der mittlern Stände ſah, da Eugenie gewahr 
werde, daß hier „zwar ohne den blendenden Schein und Schim⸗ 
mer einer majeſtätiſchen Repräſentation, gleichwohl das Höchſte 
und Edelſte, was Gefühl, Geſchmack und Sitte dem Menſchen 

gewähren könne, angetroffen werde“. Ebenſo irre geht Hille⸗ 
brands Behauptung, Eugenie lade die Schwere des Geſchicks da⸗ 
durch auf ſich, daß ſie ſich dem Gebote der Dinge nicht fügen 
wolle, und ſie gehe auch desjenigen Glückes im weſentlichen ver⸗ 
luſtig, das ihr auf dem Wege des Unglücks ſelbſt freundlich be⸗ 

gegne. Lerne man doch zunächſt beſſer leſen! Auch Schwend u. a 

taſten am Drama nur herum, ohne den eigentlichen Entſchluß, 
zu welchem Eugenie ſich ermannt, den Kernpunkt des ganzen 
Stückes, zu erfaſſen, daß die fürſtliche Jungfrau ſich der Rettung 
des dem Sturze nahen Vaterlandes zu widmen Muth und Kraft 
fühlt. Gödeke hat freilich Recht, daß Goethe zu menſchlich fühlte, 
als daß er die „geſellſchaftlichen Härten“ hätte vertheidigen ſollen, 
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aber worauf denn das Ganze hinausgehe, davon hat er keine 
Ahnung, und ſo hüllt er ſeinen Mangel an jeder Einſicht in die 
nichtsſagende Aeußerung, Goethe mache das Schickſal der Un⸗ 
glücklichen, deren Schuld für ſie keine Schuld geweſen, zum Angel 
der Handlung, beſchenkt uns aber dafür mit der ganz neuen 
Thatſache, bereits im Jahre 1802 ſei das Stück „in aller Stille 
fertig geworden“. Auch Hettner wirft dem Stücke vor, die ganze 
Handlung ſei rein ſymboliſch; es gelte nicht das Schickſal und 
die Geſchichte Eugeniens, ſondern die Darſtellung des Weſens = 
ftaatlichen und geſellſchaftlichen Revolutionstreibens; das Gan 
habe eine Art Philoſophie und Naturgeſchichte der 9 
werden ſollen. „Gewiß reiht ſich dieſe Tragödie in der plaſtiſch 
klaren Ruhe und Feierlichkeit der Gruppirung, in der unſagbaren 
Macht und Muſik ihrer Sprache, in der tiefen Innigkeit und 
Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an das Allervoll⸗ 
endetſte, was Goethe jemals geſchaffen. Aber das Ganze bleibt 
kalt und wirkungslos und für die Bühne für immer unbrauchbar.“ 
Schlimmer noch als die Marionettenhaftigkeit der Charaktere ſei 
die Unmotivirtheit der Handlung. „Wo iſt die Unvermeidlichkeit 
der tragiſchen Verwicklung? Statt der Hoheit unabänderlicher 
Nothwendigkeit das Peinigende zufälliger Intrigue.“ Als ob ſich 
nicht das Netz des Verderbens unentrinnbar um die bloß durch 
ihre mädchenhafte Eitelkeit und ihr kindliches Vertrauen fehlende 
Eugenie mit Nothwendigkeit ſchlüge. Gibt es denn in der echten 
Tragödie andere Fehltritte als ſolche, die aus der Natur des 
Helden nicht mit ſtrenger Nothwendigkeit folgen? Hettner meint: 
„Die Unbeſtechlichkeit der Geſchichte hat längſt gerichtet.“ Gegen 
dieſe vorgebliche Unbeſtechlichkeit einfeitiger Kritik legen wir Be⸗ 
rufung bei einer gewiſſenhaft prüfenden Würdigung ein. 


II. Der Stoff und deſſen dramatiſche Geſtaltung. 


Im zweiten Frühlingsmonat (Floréal) des Jahres 1798 er⸗ 
ſchienen zu Paris bei der Verfaſſerin (rue Cassette ITIT, mit 
der eigenhändigen Unterſchrift derſelben, die M&moires historiques 
de Stephanie Louise de Bourbon-Conti, éerits par elle meme, 
welche die Zeitfehrift Frankreich fofort im Juni⸗ bis Dezember- 
hefte im Auszuge brachte, mit der Bemerkung, daß bis dahin 
die Richtigkeit der urkundlich belegten wunderbaren Geſchichte von 
keiner Seite beſtritten worden. Von der Verfaſſerin iſt nichts 
Sicheres bekannt; denn die Nachricht Webers, ſeit der Herſtellung 


der Bourbonen habe ſie zu Orléans, bis zu ihrem am 29. März 


1825 erfolgten Tode, in einem halb blödſinnigen Zuſtande gelebt 
und ſich ein beſonderes Geſchäft daraus gemacht, bei der Durch⸗ 
reiſe von Mitgliedern der königlichen Familie denſelben als Ver⸗ 
wandte ihre Aufwartung zu machen, entbehrt der Begründung. 
Wenn man neuerdings meiſt auf Schlegels Zeugniß eine in 
Deutſchland längere Zeit weilende franzöſiſche Auswandererin, 
Namens Guachet, für die Verfaſſerin gehalten“), ſo beruht dieſe 


) Vgl. Varnhagen von Enſe Denkwürdigkeiten und vermiſchte 
Schriften VI, 24 ff. Helmine von Chözy im Freihafen II, 4, 71 ff., 
jetzt in den Denkwürdigkeiten, Th. Körners Brief an ſeinen Vater 
vom 15. Januar 1802. f 


— 
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Annahme auf einem Irrthum; denn die Verfaſſerin lebte noch im 
Frühjahr 1798, wo ſie ihre Memoiren abſchloß und drucken ließ, 
in Paris, während jene Madame Guachet viel früher nach 
Deutſchland kam und erſt am Anfange des folgenden Jahrhun⸗ 
derts nach Frankreich zurückkehrte. Sie ſcheint zuerſt nach Frank⸗ 
furt gegangen zu ſein; denn Frau von la Roche zu Offenbach 
ward, wie von andern Auswanderern, ſo auch von dieſer ſchönen 
und anziehenden Frau oft aufgeſucht, die ſich für eine franzöſiſche 
Prinzeſſin ausgab. Von dort beſuchte fe Weimar; wenigſtens 
berichtet Schlegel, ſie habe ihm ſpäter in Paris erzählt, ſie ſei 
auf ihren Irrfahrten auch nach Weimar gekommen, wo ſie ihre 
Kenntniß der techniſchen Chemie zum Behuf eines bedeutenden 
Unternehmens habe anwenden wollen, das aber ohne Genehmigung 
und Unterſtützung des Herzogs nicht zu Stande kommen konnte; 
deſſen Günſtling und Rathgeber (Goethe) habe jedoch die Sache 
für eine Schwindelei gehalten, ihr Geſuch ſei abgeſchlagen und 
ſelbſt der längere Aufenthalt in Weimar ihr nicht geſtattet wor⸗ 
den.“) Varnhagen fügt hinzu, der unerwartete Zuſammenhang 
habe Goethe, als er ihm lange nachher zufällig eröffnet worden, 
in tiefſter Seele ergriffen; ſchweigend ſei er darauf mehrmals im 
Zimmer auf und niedergegangen und habe endlich mit einer Art 
gewaltſamen Entſchluſſes plötzlich das Geſpräch auf einen andern 
Gegenſtand gebracht. Daß die Sache ſich err 185 verhalte, 


“is 


) Helmine von Chézy, welche die Prinzeſſin Adelaide Louise Charlotte 
nennt und ſie für dieſelbe Perſon mit der von Fr. Schlegel und deſſen Gattin 
gekannten Frau Guachet hält, berichtet nach der Erzählung dieſer beiden, 
welche ſich auf deren eigene Ausſage gründet, Goethe habe ſie gut gekannt; 
auf dem Lande unweit Weimar (in Oberweimar?) habe ſie unter fremdem 
Namen gewohnt, wenn ſie ſich recht erinnere, an der Seite des unten 
Mannes, den ſie habe heiraten müſſen. 
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konnte Goethe, dem das Nähere längſt aus dem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden war, nicht wohl bezweifeln; möglich iſt es, daß er ſich 
wirklich jener Perſon erinnerte, obgleich dies aus dem Berichte 
ſich keineswegs ergibt. In Berlin war Madame Guachet an 
einige Perſonen empfohlen, die zur höhern Geſellſchaft gehörten. 
Aus den Erinnerungen und Briefſchaften von Rahel, welche ſie 
durch Fräulein von Schuckmann kennen lernte, hat Varnhagen 
folgende Nachrichten entlehnt. „Auf den erſten Blick nahm ſie 
durch ausgezeichnete Schönheit für ſich ein, ihr Betragen verrieth 
vornehme Bildung, ſie beſaß die mannigfachſten Talente und 
Kenntniſſe, welche einen ſorgfältigen und reichen Unterricht voraus⸗ 
ſetzten. Sie mußte ſchon weit über dreißig Jahre alt ſein, hatte 
jedoch eine jugendliche Zartheit beibehalten, die ihr im Gegenſatze 
mit einer faſt männlichen Stärke und Gewandtheit, die ſich bis⸗ 
weilen nicht verhehlten, einen ungemeinen Reiz gab. Sie machte 
die feinſten Handarbeiten, künſtliche Bildwerke von Thon oder 
„Teig, die ſchönſten Blumen, zeichnete und malte, übte Muſik und 
wußte ihre Dichter mit bewunderungswürdigem Ausdruck vorzu⸗ 
leſen. Aber ſie verſtand auch mit Pferden umzugehn, zu reiten, 
zu fahren, ja ſogar zum Hufbeſchlag und Wagenſchmieren bekannte 
fie ihre zarten Hände nicht ungeübt! Im Stierfechten und im 
Piſtolenſchießen war ſie bereit es mit jedem Manne aufzu⸗ 
nehmen!“) — Sie ſei aus dem Hauſe Bourbon, vertraute ſie 


) Hierzu ſtimmt der Bericht von Helmine von Chézy: „Schlegels 
ſprachen oft mit Liebe von ihr, prieſen die Geſtalt, den glücklichen Blick, die 
edle Freimüthigkeit und angeſtammte Huldigkeit und Großmuth Eugeniens (7). 
Goethe, ſagten fie, habe fie recht treu aufgefaßt (2), obgleich die Dichtung 
matt und welk ſei. Die Körperkraft, der hohe Muth beim Reiten und Jagen, 
die Einſicht, Rüſtigkeit und Freudigkeit der Prinzeſſin bei Beſtellung ihres 
Eigenthums wurde nicht vergeſſen.“ 

Goethe, die natürliche Tochter. 3 
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der Freundin, dem Makel unehelicher Geburt ſei fie durch könig⸗ 
lichen Machtſpruch enthoben worden, aber ein feindliches Familien⸗ 
verhältniß habe dieſen Vortheil ihr zu vereiteln gewußt, bis die 
Revolution gekommen und allen zum Verderben geworden ſei; 
ihr Vater, deſſen Liebling ſie geweſen, habe ihr dieſe ſonderbare 
Erziehung geben laſſen, ſie habe alles lernen müſſen, was ein 
Mädchen, und alles, was ein Knabe wiſſen ſolle, die beſten Lehrer 
in allen Fächern ſeien ihr gehalten worden, unter andern rühmte 


Obgleich in ihren Ge all ichkeit 
mit den Bourbous zeigte und ſich kein Grund gegen die Richtig⸗ 


keit ihrer Angaben herausſtellte, ſo behielt doch der Zweifel die 
Oberhand. Von Berlin wollte fie nach Rußland, wo fie günſtige 
Ausſichten ſich geöffnet glaubte. Wir finden ſie in den Jahren 
1800 und 1801 wieder bei ihrer Freundin Fräulein von Schuck⸗ 
mann, mit der ſie in Mecklenburg und Holſtein längere Zeit eng⸗ 
verbunden lebte. Auf dieſe Freundin wirkte ſie mit großer An⸗ 
ziehungskraft; deren Herz und Sinn hatte ſie ſich völlig ange⸗ 
eignet. „Die Ungleichheit ſelbſt, in welcher ſie bald als herriſche 
Gebieterin befahl, bald als liebendes Kind ſich anſchmiegte, erhöhte 
den Reiz ihres Weſens, das in allem Abenteuerlichen und Ge⸗ 
ringern, wozu ihre Lage ſie nöthigen konnte, immer etwas von 
urſprünglicher Hoheit behielt.“ Unter Napoleons Konſulat ver⸗ 
langte ſie heftig nach Paris zurück. Fräulein von Schuckmann 
wollte ſie dorthin begleiten, fand ſich aber zu Mainz zur Rück⸗ 
reiſe veranlaßt, da das Verhältniß je länger, um ſo bedenklicher 
und unbefriedigender wurde. Zu Paris, wo ihre Hoffnungen ſich 
nicht verwirklichten, lernte ſie Schlegel und deſſen Gattin kennen. 
Im Februar 1804 wurde ſie aus Paris verwieſen; ſie begab ſich 
nach Mainz, erhielt dann die Erlaubniß, im nahen Laubenheim 
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unter Aufſicht der Polizei zu wohnen, wo ſie ein kleines Jahrge⸗ 
halt von der Regierung bezog. Später gab ſie ſich für die Gattin 
eines andern Auswanderers aus, mit welchem ſie des Vermögens 
wegen in einen Rechtsſtreit verwickelt wurde, der zu ihrem Nach⸗ 
theil entſchieden ward. In Frankfurt verband ſie ſich mit einer 
ihr Schon in Mainz befreundeten Schweizerin, begab ſich nach 
Rußland und gründete dort mit ihrer Freundin eine Erziehungs⸗ 
anſtalt. Ueber ihr Ende konnte Varnhagen nichts vernehmen.“) 
Iſt es unzweifelhaft, daß dieſe Madame Guachet unmöglich 
mit der Verfaſſerin der Memoiren dieſelbe Perſon ſein kann, wo⸗ 
zu ſie ſich auch wohl nie bekannt hat, ſo bliebe es doch denkbar, 
daß dieſe die wirklichen Lebensverhältniſſe jener benutzt hätte, 
allein Madame Guachet ſcheint im einzelnen von den hier be⸗ 
ſchriebenen Vorgängen nichts gewußt, ja nicht einmal ſich beſtimmt 
als eine Tochter des Prinzen Conti ausgegeben zu haben. Auch 
die Verfaſſerin der Memoiren ſelbſt möchte eben ſo wenig aus 
dem Blute der Conti ſtammen, ihre prinzliche Geburt ein leeres 
Märchen ſein. Nach iglaubwürdigem gleichzeitigem Berichte““) 
hinterließ Prinz Louis Frangois de Bourbon⸗Conti bei feinem 
am 2. Auguſt 1776 erfolgten Tode außer ſeinem ehelichen Sohne, 
dem Grafen von Marche, mit welchem er ſich kurz vorher aus⸗ 
geſöhnt hatte, zwei Töchter von einer Frau von Ailly, welche 
mit ſeltener Treue und Liebe ihn bis zu ſeinem Ende pflegte, 
und der Sohn billigte die zu ihren Gunſten vom Vater getrof⸗ 
fenen Beſtimmungen. Ein anderes natürliches Kind empfahl er 
deſſen Sorge, da er nichts darüber bisher habe verfügen können. 


) Helmine von Chézy wollte ſchon in Paris von Dorothea Schlegel 
vernommen haben, ſie ſei in Mainz ums Leben gekommen. 
) Schlözers Briefwechſel I, 371 f. 
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Diefes Kind war wohl jene Stephanie Louiſe, die am 30. Juni 
1756 geboren worden ſein ſoll, während die Memoiren ſie mehr 
als ſechs Jahre jünger machen.“) Man wußte von ihrem ſonder⸗ 
baren Verſchwinden, wodurch denn ſowohl jene Madame Guachet 
als auch die Verfaſſerin der Memoiren zu ihren Erdichtungen 
veranlaßt worden ſein könnten. In den Memoiren ſelbſt kommt 
eine niedere Frauensperſon vor, eine Schneiderin, die ſich den 
Namen Stephanie Louiſe von Bourbon⸗Conti angemaßt hat. 
Von einer andern, die vor der Rückkehr der Bourbonen ſtill und 
friedlich unter dem Namen einer Prinzeſſin Bourbon⸗Conti in 
Rouen, wie fie glaube“), gelebt, erhielt Helmine von Chezy 
durch eine Freundin Kenntniß, welche ſie ſelbſt geſehen. Die 
Verfaſſerin trat mit ihren Memoiren erſt auf, als man ihren 
angeblichen Bruder nach Spanien gebracht hatte, wo er ſtarb. 
Die Glaubwürdigkeit jener Memoiren und ihrer Urkunden zu 
unterſuchen, mochte damals kaum irgend jemand anziehen; auch 
feſſelten ſie nur ſehr kurze Zeit die Aufmerkſamkeit. In unter⸗ 


richteten Kreiſen wird man das Ganze als einen Roman betrach⸗ 


tet haben; die vornehme Geſellſchaft achtete weder die Verfaſſerin 
noch das Buch, wie Goethe von Frau von Stadl erfuhr. 
Verſuchen wir die Hauptzüge der Erzählung, wie ſie Goethe 
aus den Memoiren entgegentrat, in möglichſter Kürze darzuſtellen 
Nach dem Tode ſeiner im Wochenbette verſtorbenen Gattin, der 
Tochter des Regenten, Louiſe Diane von Orleans, entbrannte 


Prinz Conti in leidenſchaftlichſter Liebe zu der ungemein ſchönen 


) Steht jene Angabe des Geburtstages feſt, jo würde ſich ſchon hieraus 
die Unechtheit der Memoiren ergeben. 

*) Da Helmine von Chézy ſich des Ortes nicht mehr genau erinnerte, jo 
könnte man an jene vorgebliche Prinzeſſin in Orléans denken, deren Erwäh⸗ 
nung wir bei Weber fanden. 
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und reichen Herzogin von Mazarin, die am Hofe allgemein unter 
dem Namen der ſchönen Herzogin bekannt war. Die Frucht 
dieſer Verbindung war ein am Ende des Jahres 1762 geborenes 
Mädchen, deſſen Anerkennung Ludwig XV. ſchon damals verſprach, 
und er geſtattete den Eltern, ſie mit anagrammatiſcher Ver⸗ 
ſchlingung der beiden Familiennamen als Gräfin von Mont⸗Cair⸗ 
Zain zu erziehen. Auch gab der König ihr auf des Prinzen 
Wunſch das der Mutter des Prinzen gewährte Recht, das blaue 
Band zu tragen, das ſie nie ablegen ſollte. Die Mutter ſuchte 

das Geheimniß dem ſpähenden Blicke des Hofes und der Stadt. 
mit ängſtlicher Sorgfalt zu entziehen. Der Vater ließ ſich durch 
ihre Thränen zur Nachgiebigkeit bewegen, und erhielt ſo dem 
Kinde die Liebe und Sorgfalt der Mutter. Da der Wohlſtand 
nicht geſtattete, es in ſeinem Palaſt, im ſogenannten Tempel, er⸗ 
ziehen zu laſſen, ſo übergab er es einer Frau, die ſich Delorme 
nannte, mit ihrem Familiennamen Marie Claudine Grillet hieß 
und an einen Hauſirer Claude Martin zu Lyon verheiratet ge⸗ 
weſen war. Dieſe wußte in ſeiner Gegenwart eine ſo unbegrenzte 
Liebe und Anhänglichkeit dem Kinde zu bezeigen, daß ſie des 
Vaters höchſtes Zutrauen ſich erwarb, der ſie jede Woche mehrere⸗ 
mal beſuchte und ſeiner Tochter die innigſte Zärtlichkeit bezeigte, 
während die Mutter nur ſelten kam, aus Furcht, ihr Geheimniß 
zu verrathen. Der Prinz brachte das Kind, ſobald es nur ſeinen 
Namen ausſprechen konnte, oft im Wagen in ſeinen reichge⸗ 
ſchmückten Palaſt, wo die Großen und Gelehrten, welche ſeine 
Nähe ſuchten, ſich an ihm ergetzten. Unter dieſen befand ſich 
Jean Jacques Rouſſeau, der im Tempel eine Zuflucht fand, als 
er ſeines Emile wegen verfolgt wurde, und dieſen nicht eher 
verließ, bis er des Prinzen Schloß bei Trye bezog, das dieſem 
Freunde der Natur beſſer gefiel. Der Prinz beſtimmte den Ver⸗ 
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faſſer des Emile, ſeine Tochter zu unterrichten, und die Er⸗ 
zählerin der Memoiren weiß uns viel zu berichten, wie er nicht 
nur ihren Geiſt und ihr Herz zu entwickeln, ſondern auch ihren 
Körper abzuhärten und ſie an Entbehrungen zu gewöhnen geſucht 
habe. Um den Eifer der Tochter zu ſteigern, ließ der Prinz einen 
Knaben ihres Alters, der als Huſar gekleidet war, mit ihr er⸗ 
ziehen. „Zuſammen lernten wir fechten, reiten, voltigiren, die 
Violine ſpielen, die Clarinette und Flöte blaſen, ſchreiben, zeich⸗ 
nen, die Grammatik, Mathematik u. ſ. w.“ Noch mehrere Kin⸗ 
der gleichen Alters wurden vom Prinzen ausgewählt und zu 
kriegeriſchen Uebungen, bei denen ſeine Tochter den Befehl führte, 
mit genaueſter Beobachtung der ſoldatiſchen Gewohnheiten ange⸗ 
leitet. Die Verfaſſerin erzählt manches von Rouſſeaus Unter⸗ 
richt, der ſich ſogar bis zum Chineſiſchen erſtreckte, und ſie ſtellt 
die Sache ſo dar, als ob dieſer ununterbrochen ihre Erziehung 
und ihren Unterricht geleitet, was mit unſern ſonſtigen Nach⸗ 
richten über deſſen Lebensverhältniſſe ſich nicht reimen läßt, ſo 
daß die ruhmredige Erdichtung hier klar zu Tage liegt.“) Auch 
von den Beſuchen ihrer Mutter, den Zuſammenkünften mit ihr 
am dritten Orte, beſonders zu l'Isle Adam und Chilly, und 
ihren Verſuchen, die tollkühne Dreiſtigkeit des wie ein Knabe er⸗ 
zogenen Mädchens in Schranken zu halten, weiß ſie viel zu be⸗ 
richten. Nur der kleine Huſar und Frau Delorme ſollten von 


) Im Tempel hielt ſich Rouſſeau noch keine vierzehn Tage auf, im 
Dezember 1765, zu Trye vom Juni 1767 bis 1768; 1770 kehrte er nach 
Paris zurück, wo er ſeine alte Wohnung bezog und ſich von Notenſchreiben 
ernährte. In welche Zeit ſoll jener Unterricht Rouſſeaus zu Paris fallen? 
Auch findet ſich gar keine Erwähnung der jungen Gräfin in Rouſſeaus Brie⸗ 
fen und ſonſtigen Werken. Zur Zeit ihrer Geburt war Rouſſean . der 
Schweiz und kehrte erſt drei Jahre ſpäter nach Paris zurück. 
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dem Geheimniß wiſſen, daß die Herzogin die Mutter der jungen 


Gräfin ſei, obgleich die Sache allgemein bekannt, nur ein „Ko⸗ 
mödiengeheimniß“ war. 

Die Verfaſſerin ſucht nun ihre nähere Verbindung mit dem 
Hofe einzuleiten. Schon früher hatte ſie erwähnt, ihr Vater habe 
oft den Prinzen von Soubiſe, den Herzog von Orléans und 
deſſen Sohn, den Herzog von Chartres, der ſpäter als Egalite 
in der Revolution ſeine Rolle ſpielte, ſowie andere Herren vom 
Hofe als Zuſchauer zu ihren kriegeriſchen Uebungen mitgebracht. 
„Ich ging oft nach dem Tempel“, berichtet ſie jetzt, „und mein 
Vater erkannte mich dort offen als ſeine Tochter an. Unter die⸗ 
ſem Namen ſtellte er mich dem alten Herzog von Orléans vor, 
der mir geſtattete, ihn Oheim zu nennen, wie er mich immer 
ſeine kleine Nichte hieß. Mit meinem Vater ſtand er auf ver⸗ 
trauteſtem Fuße; ihre politiſchen Anſichten und ihr gemeinſames 
Mißgeſchick hatten ſie feſt miteinander verbunden; ſie tröſteten 
ſich gemeinſchaftlich über das Elend des Staates und ihr häus⸗ 
liches Unglück. In ihre Unterhaltung über Staatsangelegenheiten 
miſchte ich mich nie; wenn ſie aber über ihre Kinder ſprachen, 
über den Kummer klagten, den dieſe ihnen verurſachten, dann 


konnte ich nicht länger ſchweigen.“ Für ihren Bruder, den Gra⸗ 


fen von Marche, unterließ ſie nie beim Vater zu ſprechen, wozu 
die Delorme und Rouſſeau ſie immer antrieben. Der Vater ſah 
es gern, wenn ſie ſo eifrig ihren Bruder vertheidigte. „Wie 
glücklich würde ich ſein“, bemerkte er ſeufzend, nachdem er ſie 
umarmt, „wenn er mich ſo wie du liebte! Deine Liebe zu ihm 
macht ihn nur noch ſchuldiger.“ Daß der Bruder ſie haſſe, konnte 
ſie nur für einen ungerechten Verdacht ihres Vaters halten. 
Ausführlich berichtet ſie, wie ſie dem Herzog von Chartres einſt 
Verzeihung für ein ſchweres Verbrechen erfleht habe. Ganz 
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Verſailles, bemerkt fie, habe am andern Morgen davon geſprochen, 
und der eben (1769) anweſende König von Dänemark die kleine 
Vermittlerin (ſie war damals ſieben Jahre alt) aufgeſucht und 
ihr koſtbare Geſchenke gemacht. . 

„Eines Tages ſagte mir mein Vater, er ſtehe im Begriff, 
dasjenige für mich zu thun, was wenige Väter ſeines Ranges 
für ihre natürlichen Kinder unternommen, er wolle den König 
bitten, mich als ſeine Tochter anzuerkennen, und ſei es nun meine 
Pflicht, feine Bitten durch meine Klugheit, Vorſicht und Aus⸗ 
bildung meiner Talente, von denen er den König bisweilen unter⸗ 
hielt, zu rechtfertigen. Damit meine Augen aber ſich an den 
höhern Rang, wozu er mich zu erheben gedachte, gewöhnen möch- 
ten, wollte er mich am Hofe einführen. So zeigte er mir denn 
einſt an, daß ich mit ihm nach Verſailles zur Hochzeit des Dau⸗ 
phins (1770) reiſen ſolle, daß er mich auch nach Fontainebleau bringen 
wolle, und ich dann anerkannt und förmlich vorgeſtellt werde; nach⸗ 
her ſolle ich die Ehre des Louvre, den Rang und den Stand einer 
Prinzeſſin von Geblüt erhalten.“ Als Lohn ihrer Klugheit und ihres 
verſtändigen Betragens ward ihr ein kleines, wohl zugerittenes, 
reich gezäumtes Pferd verſprochen, worauf ſie in Fontainebleau 
zur Jagd reiten könne. Die junge Gräfin war unvorſichtig 
genug, das ihr bevorſtehende Glück aller Welt zu erzählen. Ver⸗ 
gebens ſuchte die Herzogin den Prinzen von dieſem Entſchluß ab- 
zubringen. Am 10. Mai fuhr ſie mit ihrem Vater nach Ver⸗ 
ſailles, wo fünf Tage ſpäter die glänzenden Vermählungsfeſte 
begannen. „Meine Augen konnten ſich an den Wunderdingen, 
an der Pracht nicht ſatt ſehn. Allenthalben hatte ich einen der 
erſten Plätze. — Mein Vater zeigte mich mit Wohlgefallen und 
Stolz den angeſehenſten Perſonen des Hofes, und vorzüglich Lud⸗ 
wig XV., der mit einem huldreichen Lächeln meine Kinderpoſſen 
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erwiederte.“ Da die Delorme ihrem ſehnlichen Verlangen, ſich 
der Gemahlin des Dauphins vorzuſtellen, auf das entſchiedenſte 
ſich widerſetzen mußte, ſo ruhte die junge Gräfin nicht, bis ſie 
eine paſſende Gelegenheit dazu glücklich erhaſchte. So wurde ſie 
derſelben als natürliche Tochter des Prinzen Conti bekannt, wovon 
die Vorſtellung beim Dauphin die natürliche Folge war. 

Nach Beendigung der Feſte kehrten ſie nach Paris zurück, 
wo die Gräfin ſich unter Rouſſeau bald wieder an ihr früheres 
Leben gewöhnte. Der Prinz und die Herzogin forderten vier 
Monate ſpäter die Delorme auf, nach Fontainebleau zu kommen, 
um dort eine Wohnung für ihre Tochter einzurichten. Durch 
Briefe der Delorme und ihres Vaters erfuhr ſie, daß der König 
die Erlaubniß ertheilt habe, ſie als Tochter des Prinzen Conti 
in Fontainebleau einzuführen. Bei ihrer dortigen Ankunft ließ 
ihr Vater ſie einen Brief des Königs leſen, der ſeine Wünſche zu 
erfüllen und, ſobald ſeine kleine Nichte etwas vernünftiger gewor⸗ 
den, ihr ſofort den Titel und Rang einer Prinzeſſin von Geblüt 
geben zu wollen verſprach; demgemäß möge er für ihre Erziehung 
Sorge tragen. Auf die dringendſten Bitten der Tochter überließ 
ihr der Prinz dieſen ſo höchſt wichtigen königlichen Brief. Die 
förmliche Anerkennung ward bis nach vollendeter Erziehung der 
jungen Gräfin verſchoben, die Rouſſeau noch immer leitete, wenn 
er auch nicht regelmäßig ſich einſtellte, ſondern oft Tage lang auf 
ſich warten ließ. 

Vor Vollendung ihres zehnten Lebensjahres ließ der Prinz 
ihr eine neue Wohnung mit größter Pracht ausſtatten. In der 
Mitte des Jahres 1772 verließ ſie ihre bisherigen Zimmer bei 
dem königlichen Offizier Jacquet, dem Geliebten der Delorme, 
und nahm in einem Hauſe in der Straße Cléry ihre Wohnung, 
welches dem Oberforſtmeiſter Mondran gehörte. Sie beſaß eine 
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große Anzahl Bedienten, welche die Livrée der Contis trugen 
und ihre Herrin durchlauchtigſte Hoheit nannten. Nach 
einiger Zeit ließ ihre Mutter ſie zum erſtenmal in großer Geſell⸗ 
ſchaft in ihrem Palaſte zu Abend ſpeiſen. In den Tempel kam 
ſie häufiger als je, und zwar meiſt in Uniform mit ihrem kleinen 
Huſaren. Eines Tages überraſchte ſie der Prinz mit der Aner⸗ 
kennung als Prinzeſſin von königlichem Geblüte. „Dieſes Diplom“, 
ſprach er, indem er es ihr überreichte, „wird eine zärtliche, ge⸗ 
liebte Tochter beglücken, und mich an einem undankbaren Sohne 
rächen.“ Die Tochter fiel ihm mit dankbarſter Wonne um den 
Hals. „Warum muß mein Glück durch den Gedanken getrübt 
werden“, klagte ſie, „daß vielleicht ein ſo heiß geliebter Bruder 
darüber ſeufzen wird? Ach, mein Vater! der Graf von Marche 
kann ſich nur über mein Glück freuen; er wird Ihre Freude 
theilen, wie er Anſpruch auf Ihre Zärtlichkeit hat. Die Güte 
des Königs verdoppekt für Sie die Wohlthaten der Natur. Sie 
haben zwei Kinder: das iſt nicht zu viel, um fie zu lieben, fo wie 
ſie es verdienen; ſtoßen Sie keines von ſich, freuen Sie ſich der Liebe, 
der Anhänglichkeit beider. Mein Bruder wird mich nie um etwas 
beneiden als um das Vergnügen, mit kindlicher Liebe für Sie 
ſorgen zu dürfen.“ „Nie habe ich an deinem guten Herzen ge⸗ 
zweifelt“, erwiederte der Prinz zärtlich, „aber hier verlaſſe dich 
weniger auf die Empfindungen deiner unſchuldigen gefühlvollen 
Seele als auf die Erfahrungen deines unglücklichen Vaters. Deine 
Feinde wollen alles wagen, dich zu vernichten oder wenigſtens 
dein Glück zu verzögern. Noch einige Zeit müſſen wir warten, 
bis dieſe Akte ins Regiſter eingetragen ſein wird; bis dahin 
empfehle ich dir die größte Klugheit und Vorſicht. — Schweige 
noch einige Monate, dann wollen wir gehöriges Aufſehen damit 
machen; hüte dich beſonders vor unüberlegtem Vertrauen; denn 
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deine Feinde wachen und umringen dich.“ „Immer reden Sie 
von Feinden“, erwiederte dieſe. „Welche Feinde meinen Sie 
denn? Ich beleidige niemand, liebe alle, die ich ſehe; wer könnte 
mir Böſes ſinnen?“ „Und dennoch haſt du Feinde“, verſetzte der 
Prinz, „und gefährlichere, als du denkſt; aber folge meinem 
Rathe, und ich werde dich den Gefahren entreißen, mit denen ſie 
dich bedrohen.“ Kaum war der Vater weggegangen, als ſie unbe⸗ 
ſonnen genug war, ihrer Erzieherin die königliche Anerkennung 
vorzuzeigen, ja auch manchen andern, unter ihnen der Kammer⸗ 
frau ihrer Mutter. Letztere kam bald darauf ſelbſt, um die Ur⸗ 
kunde zu leſen, die ſie in eine ſo finſtere Stimmung verſetzte, 
daß alle ihre Liebkoſungen ſie nicht zu erheitern vermochten. 
Häufig kam ſie jetzt in ihre Wohnung, aber nicht um ſich ihrer 
Tochter zu freuen, ſondern ſie ſchloß ſich immer mit der Delorme 
mehrere Stunden ein. Das argloſe Mädchen theilte dies dem 
Vater und Rouſſeau mit, worauf letzterer einigen Verdacht äußerte. 
Doch der Prinz fühlte keine Furcht; nichts könne ihn überraſchen 
noch erſchrecken. „Der Graf von Marche iſt auch mit im Bunde“, 
ſagte er; „ſonſt ſah er die Herzogin niemals, jetzt ſtehen ſie ſehr 
gut zuſammen; kein Tag vergeht, wo ſie ſich nicht ſehen, und als 
die Herzogin neulich in Verſailles war, hat der Graf ihr ſein 
Zimmer im Schloſſe eingeräumt. Aber dies alles wird nur dazu 
dienen, mir Vorſtellungen zu machen, die ich wie ein König auf⸗ 
zunehmen gedenke, ſehr artig, ohne ihnen irgend Folge zu geben.“ 
Die ſchwarzen Plane der Verſchworenen ahnte er nicht, noch 
weniger die Tochter, welche ſich von ihrer Erzieherin beſtimmen 
ließ, eine längere Abweſenheit derſelben, während welcher dieſe 
alles zu ihrem Zweck Dienliche veranſtaltete, ihrem Vater zu 
verheimlichen. 

Kaum war die Delorme von ihrer Reiſe zurück, als der 
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Prinz eines Abends ſehr ſpät zu feiner Tochter kam, und nach⸗ 
dem er ſich mit ihr eingeſchloſſen, ihr einen reichen Strauß von 
Diamanten anſteckte. „Wollen Ew. Hoheit erlauben, es Ihnen 
anzuſtecken?“ ſprach er mit einem Entzücken, das ihm faſt den 
Athem raubte. „Es iſt für den Dreifaltigkeitsſonntag.) Der 
König hat ſein Wort gegeben. Er iſt ungeduldiger als ich und 
du ſelbſt. Wie gnädig hat er meinen Wünſchen nachgegeben! 
Das Geheimniß ſcheint ihm Freude zu machen, und ihn deſto 
mehr zu beſchäftigen.“ Er unterließ nicht, das tiefſte Schweigen 
über die Sache einzuſchärfen und auf die möglichen unglücklichen 
Folgen unvorſichtigen Ausplauderns hinzuweiſen, und er legte 
ihr die Worte in den Mund, wie ſie die Anfrage wegen ſeines 
ſpäten Beſuches erwiedern ſolle, ohne daß ſie die herrlichen Dia⸗ 
manten zu verheimlichen brauche. Auch für die Auswahl des 
Stoffes zum Prachtkleide ſorgte der Prinz in Gegenwart der Er⸗ 
zieherin, ohne zu verrathen, daß dieſes Kleid für jenen hohen 
Tag beſtimmt ſei. Aber alle Vorſicht des Prinzen ſcheiterte an 
der Verſchmitztheit der Delorme, die mit weiblicher Verſtellungs⸗ 
kunſt ihrem unglücklichen Zögling das Geheimniß zu entlocken 
wußte. 

Der Dreifaltigkeitsſonntag nahte heran, als die in ſüßeſter 
Hoffnung ſchwärmende junge Gräfin von der Hand ihrer Mutter 
einen Brief erhielt, welcher ſie dringend aufforderte, augenblicklich 
nach ihrem bei Paris gelegenen Landgute zu kommen. Man 
wußte die Sache ſo einzurichten, daß ſie feſt glauben mußte, ihre 
Mutter wolle ſie durch ein großartiges Feſt überraſchen. Raſch 
beſtieg ſie mit ihrer Erzieherin den Wagen; in der Nähe des 


) Dieſer ſiel im Jahre 1773, von welchem hier die Rede iſt, auf den 
6. Juni. 
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Schloſſes kam ihr ein anderer entgegen, in welchen man fie 
nöthigte; ein dritter entführte ſie noch raſcher durch die dunkle 
Nacht. Aus einer langen Ohnmacht erwachte fie auf dem ſchlechten 
Bette einer Herberge zu Nemours gerade in dem Augenblick, wo 
die Delorme ihr das blaue Band, woran die Bilder ihres Vaters 
und ihrer Mutter hingen, abreißen wollte; ein erbitterter Kampf 
entſpann ſich, die Wuth lieh der Unglücklichen Waffen, ſo daß 
die Erzieherin nicht ohne blutige Zeichen von ihrem Vorhaben 
abſtehn mußte. Unter mancherlei falſchen Vorſpiegelungen brachte 
fie die Arme nach Lons⸗le⸗Saunier in der Franche⸗Comté, der 
Heimat der Delorme. Der kleine Huſar, welcher das Geheimniß 
verrathen, ward auf irgend eine Weiſe aus dem Weg geräumt. 
Erſt als ſie die junge Gräfin, das Opfer ihrer Habſucht, lange 
hingehalten, verſprach ſie, den ganzen Verhalt der Sache zu ent⸗ 
decken, wenn ſie ſich ihrem Rath und ihrer Erfahrung überlaſſen 
wolle. Nach einigen vorbereitenden Worten theilte die Betrügerin 
ihr folgendes mit. Sie ſelbſt ſei dadurch, daß ſie ihr gegebenes 
Wort gebrochen, von ihrem Geheimniß niemand Kunde zu geben, 
bei ihrem Vater in Ungnade gefallen. Aber auch ihr Vater habe 
durch die feſte Anhänglichkeit an ſeine Partei die Gunſt des über 
ihn äußerſt erzürnten Königs eingebüßt. „Man beſchloß, Sie bei 
Hofe nicht vorzuſtellen, und ich habe ſtrenge Befehle gegen Sie, 
die ich, folgen Sie mir nicht, ſogleich ausführen muß. Schenken 
Sie mir aber Ihr Vertrauen, bedenken Sie, wie beſorgt ich feit. 
Ihrer erſten Kindheit für Sie geweſen, wie eifrig ich mich für 
Ihr Wohl bemüht, folgen Sie meinem Rathe, ſo will ich nach 
meiner beſten Einſicht alles verſuchen, Ihnen die Liebe Ihres 
Vaters, die Gnade des Königs wieder zu verſchaffen. Das erſte, 
was ich von Ihnen verlangen muß, tft blinder Gehorſam gegen 
die mir wider Sie ertheilten Befehle. Laſſen Sie mich dieſen 
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Gehorſam als erſten Grund zur Verzeihung für Sie anführen.“ 
Die Thränen der Delorme und die rührende Herzlichkeit, welche 
ſie erheuchelte, ließen allen Verdacht gegen die Wahrheit ihrer 
Ausſagen ſchwinden. Ihr Vater, erfuhr die Unglückliche weiter, 
ſei verbannt und ſie dürfe nicht zu ihm hin. Die Anerkennung 
als Prinzeſſin von Seiten des Königs ſei unwiderruflich, aber 


noch habe er nichts über ihre Einkünfte verfügt, und er habe das 


Recht, die Anweiſung derſelben aufzuſchieben, bis ſie die Gnade, 
welche er ihr früher aus Rückſicht auf den Vater verliehen, durch 
ſich ſelbſt verdient habe. In ernſtem und ſtrengem Tone kündete 
ſie ihr an, ſie müſſe ſofort in ein Kloſter, wo ſie als ihre Tochter 
eingeführt werden ſolle. Die Unglückliche aber wollte nichts davon 
wiſſen. Die weitern Verſuche der Delorme, das Betragen der 
Herzogin zu entſchuldigen, und der Unglücklichen von jedem 
Schritte bei ihrem Bruder, dem Grafen von Marche, abzurathen, 
übergehen wir. Schon längere Zeit hatten ſie das Wirthshaus 
verlaſſen und eine Wohnung bei einem Herrn B..., einem 
vorgeblichen Verwandten der Delorme, bezogen. Eines Tages, 
als die junge Gräfin wieder ihren unbezwinglichen Widerwillen 
gegen das Kloſter und die Ablegung ihres Namens äußerte, über⸗ 
raſchte ſie ihre Erzieherin mit der Frage: „Wollen Sie lieber 
den Herrn B. .. heiraten?“ Der Schrei des Entſetzens, womit 
ſie dieſe Frage erwiederte, brachte das ſchlaue Weib nicht außer 
Faſſung. Mit entſetzlicher Kälte fuhr fie fort: „Sie haben keine 
andere Wahl; Sie müſſen entweder ſeinen oder meinen Namen 
führen, für ſeine Frau oder meine Tochter gelten, ſein Haus 
oder ein Kloſter bewohnen.“ Ihre Wahl konnte nicht zweifelhaft 
ſein. „Alle Klöſter in Frankreich“, rief ſie in höchſter Aufregung, 
„ziehe ich dem Gefängniſſe Ihres Herrn B.... vor! Mein 
Widerwille gegen dieſen Menſchen iſt ſo ungeheuer, daß ich alles 
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leiden will, um ihn nur nicht zu ſehn. Glauben Sie aber nicht, 
daß ich mich jemals anders als mit meinem Namen unter⸗ 
ſchreiben werde.“ Die Verfaſſerin entwirft uns darauf ein ab⸗ 
ſchreckendes Bild von dem Aeußern dieſes Herrn B.... und 
ſeinem Charakter. Er war ein in ſeinen Geſchäften ergrauter 
Sachwalter, der den Geiſt der Chikane angenommen, „ein 
Schwätzer, wie ein Advokat auf dem Lande, aufgeblaſen wie ein 
junger Philoſoph“, und dazu äußerſt abergläubiſch. „Seit zehn 
Jahren ſchon drohte er dem Lande, ſich eine Frau zu nehmen, 
ohne eine Mutter zu finden, die ihrer Tochter ſo ſehr feind ge⸗ 
weſen, daß ſie dieſe einem ſolchen Menſchen geopfert hätte; und 
mit ihm wollte man eine Prinzeſſin von elf Jahren vermählen, 
die ihren Rang kannte.“ Sie unterläßt nicht, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit das Bild ihrer eigenen Reize nach der Schilderung einer 
Freundin dagegenzuſtellen. Da es der Delorme nicht gelingen 
wollte, ihren Widerwillen gegen eine Verbindung mit Herrn 
B. . . irgend zu mildern, ſo ſah fie ſich genöthigt, die Unglück⸗ 
liche ins Kloſter zu bringen, wobei ſie ihr die Begleitung des 
widerlichen Menſchen nicht erließ. 

Am 8. September 1773 kam die junge Gräfin in Chalons⸗ 
. jur-Saöne ins Marienkloſter. Die Delorme gab. fie für ihre 
Tochter aus, aber die Art, wie dieſe ſie behandelte, zeigte allen, 
daß dies ein leeres Vorgeben ſei. Freilich hatte jene durch die 
Hindeutung auf die ſchrecklichen Folgen, welche die Entdeckung 
ihres Geheimniſſes haben werde, ſie in ſolche Angſt geſetzt, daß 
ſie aus Furcht, ſich zu verrathen, bei jedem Worte zitterte, aber 
die Nonnen, die wohl auf jede ihrer Aeußerungen merkten, wuß⸗ 
ten bald dem Geheimniß auf die Spur zu kommen. Hierzu be⸗ 
durfte es keines unvorſichtigen Wortes, nicht ihrer Erzählungen 
von Paris und dem Hofe, wie ſie einſt von einer Jagdpartie bei 
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Hof erzählte; denn unbegreiflicher Weiſe hatte ihr die Delorme 
ſo manches gelaſſen, woraus ſich ihr hoher Urſprung ergab, und 
die junge Gräfin ſcheute ſich nicht, damit hervorzutreten, obgleich 
ſie mit Zittern und Beben ſich vor der Entdeckung ihres Geheim⸗ 
niſſes hütete. Wir haben hier eine der ſchreiendſten Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten, von denen dieſe Memoiren voll ſind. „Wenn ich 
nie durch ein unvorſichtiges Wort mich verrathen hätte“, berichtet 
fie, „meine Wäſche, die mit einem gekrönten M gezeichnet war, 
meine Kleider, meine Erziehung, die wenigen Diamanten, die 
man mir gelaſſen hatte, meine Bücher, von denen die meiſten 
die Aufſchrift der Gräfin von Mont⸗Cair⸗Zain trugen, der Ring 
mit dem Namen des Prinzen von Conti und der Herzogin von 
Mazarin“), alles mußte mich verrathen. Mein blaues Band 
trug ich unter meinem Kleide, aber ich ſorgte dafür, daß das 
daran befeſtigte Medaillon ſichtbar wurde. Die Bildniſſe meines 
Vaters und meiner Mutter auf dieſem Medaillon und den Arm⸗ 
bändern, mußten dieſe nicht mein Geheimniß verrathen?“ Bald 
ſand ſie im Kloſter eine Vertraute, von welcher ſie nach Ent⸗ 
deckung ihres Geheimniſſes zu ihrer Verwunderung erfuhr, daß 
alle Bewohnerinnen des Kloſters bis zu den kleinſten Mädchen 
längſt wüßten, daß ſie eine Tochter des Prinzen von Conti ſei; 
hatte ſie ja mehrfach vom Prinzen, ihrem Bruder, geſprochen, 
ähnlicher Andeutungen nicht zu gedenken. Als die Delorme 
darauf ins Kloſter kam“), empfing die junge Gräfin fie mit 


) Die Priorin bemerkt in einem Briefe, der Ring von Gold und 
Silber habe, wie auch ihr Petſchaft, das Wappen der Bourbonen gezeigt; 
ſie gedenkt auch ihrer Uhr und des italieniſchen Namenszuges in ihrem 
Thomas von Kempis, ſo wie der mit Diamanten reich beſetzten Armbänder 
mit Bildniſſen. 0 

) Nach der Art, wie dieſer Beſuch eingeleitet wird, ſollte man meinen, 
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ſolcher Entſchiedenheit, daß dieſe in große Beſtürzung gerieth; 
denn alle Neigung für ſie hatte das unglückliche Mädchen abge⸗ 
legt, es ſah in ihr nur ſeine Feindin, und erklärte, das Kloſter 
nur auf einen Befehl des Königs oder ihres Vaters verlaſſen zu 
wollen. Man ſollte denken, der Delorme hätte kein Hinderniß 
entgegengeſtanden, das Mädchen wieder aus dem Kloſter zu neh⸗ 
men, wenigſtens konnte ſie den Widerſtand leicht brechen, aber 
dieſe fand nur einen Weg, ſie wieder in ihre Gewalt zu bringen. 


Gleich nach dieſem Beſuch ſchreibt ſie in ihrer Herzensangſt einer 


Mitverſchworenen zu Paris: „Ich habe dieſe Nacht das einzige 
Mittel erſonnen, welches mir ausführbar ſcheint, wenn ſie nicht 
zu viel geſchwatzt hat. Ich werde ihr eine Frau mit der Poſt 
ſchicken, die ſich für meine Wärterin ausgeben ſoll, um ihr anzu⸗ 
kündigen, ich liege in den letzten Zügen. Ich weiß nicht, ob ich 
mir einen glücklichen Erfolg davon verſprechen darf.“ 

Die Liſt gelang vollkommen; die Unglückliche befand ſich in 
Lons⸗le⸗Saunier wieder ganz in der Gewalt der Verrätherin, 
die bereits für ihr Leben zu fürchten und ihre Miſſethat zu be⸗ 
reuen begonnen hatte. Die Art, wie man die junge Gräfin 
nach Paris brachte, wie man ſich der ärgſten Fälſchungen bediente, 


5 ſie berauſcht machte, ſie halb todt zum Altare ſchleppte und ſie 


dem Herrn B. .. antraute (es war am 18. Januar 1774), iſt 
ungeſchickt genug erfunden. Die Vermählung erfolgte zu Viro⸗ 
flay bei Paris durch den Pfarrer Dubut, den man acht Monate 


er habe auf einer Reiſe nach Paris ſtattgefunden, aber an demſelben Abend 
war die Delorme in Lons⸗le⸗Saunier, und aus einem ſpätern Briefe der 
Priorin erſehen wir, daß dieſelbe ſchon von Paris zurückgekommen; freilich 


erfahren wir darin auch, die Delorme habe die junge Gräfin aus dem Kloſter 
dringen wollen, die ſich aber geweigert, ihr zu folgen. 


Goethe, die natürliche Tochter. 4 
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vorher zur Anfertigung des folgenden falſchen Todes⸗ und Ber 
gräbnißſcheines beſtochen hatte: „Den 7. Juni 1773 iſt beſtattet 
in der Kirche die durchlauchtigſte und gnädigſte Prinzeſſin von 
Bourbon⸗Conti, Gräfin von Mont⸗Cair⸗Zain, jüngere Tochter, 
anerkannte Prinzeſſin von Geblüt, des durchlauchtigen ꝛc. Prin⸗ 
zen Ludwig Franz von Bourbon⸗Conti, Prinz von Geblüt, ge⸗ 
ſtorben den 5., alt elf Jahre ſechs Monate und einige Tage, 
in Gegenwart des Herrn Benoit, Charles Richard, Stiefbruders 
der Frau Delorme, Erzieherin Ihrer Königlichen Hoheit der ver⸗ 
ewigten Gräfin von Mont⸗Cair⸗Zain, und des Herrn Abbe 
Aubry, Kapellan der Herzogin von Mazarin, die ſich unter⸗ 
zeichnet haben.“ Mit dieſem Todesſchein hatte man jeden Zweifel 
an dem wirklich erfolgten Tod dem unglücklichen Vater zu be⸗ 
nehmen geglaubt. 
Ueber die Art, wie man demſelben die Nachricht vom Tode 
der Tochter mittheilte, findet ſich in den Memoiren kein genauer 
Bericht. Man hatte dem Prinzen die Nachricht gebracht, ſeine 
Tochter habe auf einer Jagd den Tod gefunden; der Stiefbruder 
der Delorme und der Almoſenier der Herzogin von Mazarin 
hatten den Pfarrer zu Viroflay beſtochen, den Todesſchein aus⸗ 
zuſtellen; die Todeskunde ſcheint der mit im Bunde ſtehende erſte 
Wundarzt des Prinzen Guerin überbracht zu haben. „Meine 
Hausgenoſſen in Thränen“, ſchreibt die Verfaſſerin, „meine 
ſchwarzbehangenen Zimmer, meine Diener in Trauerkleidern, 
mein plötzliches Verſchwinden, meine Wuth, auf der Jagd nicht 
eher zu ruhen, als bis ich vor Müdigkeit oder Hunger nieder⸗ 
ſank, meine Unvorſichtigkeit, die mein Vater aus Sorge für meine 
Geſundheit mir ſo oft vorgehalten hatte, dieſer unglückliche Todes⸗ 
ſchein von einem dem Prinzen wohl bekannten Geiſtlichen, das 
Zeugniß des Beichtvaters meiner Mutter, des Abbe Aubry, deſſen 
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Berftellung meinen Vater immer getäuſcht hatte, ſchien das alles 
dieſem nicht deutlich zu bezeugen, daß ſeine Tochter wirklich auf 
Der Jagd ihr Leben eingebüßt? Konnte ſeine edle, gefühlvolle 
Seele eine ſo entſetzliche Verſchwörung, eine ſo feige Treuloſigkeit 
ahnen? «) Konnte er nach fo vielen mit Liſt und Bosheit zu⸗ 
ſammengebrachten Zeugniſſen noch an ſeinem Unglück zweifeln 
und an dem, das mich getroffen haben ſollte? Wer hätte ſich 
nicht begnügt, wie er that, dem Herrn Guerin den Auftrag zu 
geben, unter meine Leute das Meinige zu vertheilen, nachdem 
die koſtbarſten Gegenſtände ſchon weggenommen waren?“ Als im 
folgenden Mai die Delorme nach Paris kam, wo ſie mit ihrer 
Kammerfrau tiefe Trauer anlegte, hörte letztere Herrn Guerin 
äußern: „Der Prinz iſt noch untröſtlich über den Verluſt dieſes 
Kindes, das er ſo glühend liebte; der Gram wird ihn ins Grab 
bringen. Dem Grafen von Marche iſt ihr Tod ſehr erwünſcht 
gekommen. Seien Sie ruhig, Madame! ich will ihm alles er⸗ 
zählen, und gewiß wird er Ihnen die Summe bewilligen, die, 
wenn er ſie vom Notar zurücknähme, ſeinen Schmerz um die 
Tochter nur erneuern würde.“ 
Von Paris kehrte man nach Lons⸗le⸗Saunier zurück, wo 
B. . . feine junge Frau als Tochter der Delorme vorſtellte. 
Dieſe ſuchte fie zur bewegen, B. ... ganz als ihren Gatten zu 
betrachten, und ſie ſchreckte durch die ärgſten Drohungen ſie von 
der Entdeckung ihres Geheimniſſes ab, wobei ſie nicht unterließ, 
noch einige Hoffnung der Rettung zu zeigen. Da der Aufenthalt 
zu Lons⸗le⸗Saunier Herrn B. ... und der Delorme noch immer 
gefährlich ſchien, ſo ward die junge Frau nach dem Landhauſe 
ihres Gatten bei dem vier Meilen entfernten Dorfe Couſance 


) Und doch wußte er um die gegen fie geſchäftige Verſchwörung! 
4* 
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gebracht. Das Landhaus war groß genug, aber alt, ſo daß es 
den Einſturz drohte und die Fußböden keinen Tritt aushielten, 
dabei ohne Einfaſſung und Hofplatz. Die freundliche Umgebung 
zog die junge Frau an, die gern auf der ſchönen Ebene ſich um⸗ 
hertrieb, ſich an der Friſche der Waldungen, dem Murmeln der 
Bäche und den blumigen Wieſen erfreute, aber leider mußte ſie 
auch hier ſich eine ſtrenge Aufſicht gefallen laſſen. Bald kehrte 
man nach Lons⸗le⸗Saunier zurück, wo die Delorme ſie wieder 
an ihre Pflicht als Gattin erinnerte, aber alle Mahnungen, ſich 
Herrn B. ... hinzugeben, wurden mit Widerwillen zurückgewieſen. 
Auf einer darauf nach Genf unternommenen Vergnügungsreiſe 
will ſie Voltaire in Ferney beſucht haben, der ſich ſehr freundlich 
gegen ſie bezeigte, ſo daß ſie der Ueberzeugung war, dieſer wiſſe, 
daß ſie eine Prinzeſſin Conti ſei. Und Voltaire, der ſich der 
Familie des Calas ſo nachdrücklich angenommen hatte, ſollte 
nichts für ein ſolches Opfer niederträchtigſten Betruges gewagt 
haben! Wir übergehen die Schilderung des traurigen Zuſtandes 
der jungen Frau unter ihrem äußerſt geizigen, die ſchwerſte Arbeit 


und die bitterſte Entbehrung ihr auflegenden Haustyrannen. 


Auch die pfiffige Hintertreibung aller ihrer Plane, mit den Ihri⸗ 
gen und dem Hofe in Verbindung zu treten, können wir nur 
andeuten. 

Im Frühling 1777 ließ die Delorme fie nach Paris kommen, 
wo ſie ihr mit möglichſter Schonung den Tod ihres Vaters mit⸗ 
theilte“), deſſen Leben der Kummer verkürzt habe. Aber als die 


) Dieſer war am 2. Auguſt 1776 geſtorben; die Zeitbeſtimmung des 
Frühjahrs 1777 ergibt ſich aus der Bemerkung, ſie ſei damals über vier⸗ 
zehn Jahre alt geweſen, und aus einem Briefe vom 13. April 1777. Man 
ſieht aber nicht, weshalb die Delorme ihr die Todeskunde jo lange vorent⸗ 
halten haben ſollte. 
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Heftigkeit dieſes Schmerzes ſich gelegt hatte, raubte ſie ihr alle 
weitere Hoffnung durch die Nachricht, ihr Vater habe ſie in 
ſeinem letzten Willen gar nicht bedacht, ſie ſomit alles verloren. 
Ihre Verſuche, ſich in Paris ihrem Bruder zu nähern, blieben 
erfolglos, wenn ſie auch einmal durch den Ruf, womit ſie die 
Kutſche deſſelben anhalten zu können glaubte, allgemeines Auf⸗ 
ſehen erregte. Unmittelbar darauf ließ die Delorme ſie nach 
Couſance bringen, wo ſie trotz aller Arbeit und Mühe ſich viel 
glücklicher als in der Stadt fühlte. Aber Herr B. .. verpach⸗ 
tete bald ſein kleines Gut, das durch ihre Anſtrengungen erſt in 
Stand geſetzt worden war, und brachte fie nach Lons⸗le⸗Saunier 


zurück. Ein hier veranſtalteter Fluchtverſuch wurde vereitelt. 


Die Delorme begab ſich bald darauf nach Paris, wo ſie 
unerwartet raſch ſtarb; man dachte an eine Vergiftung. Ihr 
früherer Liebhaber Jacquet berichtete ihrem durch ſie ſo unglücklich 
gewordenen Zögling ihren Tod und die bittere Reue, welche 
ſie in der Todesſtunde gequält, und er enthüllte ihr die ganze 
Niederträchtigkeit der gegen ſie geſchäftigen Verſchwörung. Aber 
auch die klare Einſicht in das ſie umſpinnende Netz vermochte 
ihr keine Hülfe und Rettung zu bringen. Nach mancherlei andern 
Verſuchen willigte endlich Herr B.... in ihren Vorſchlag, ſich 
ins Kloſter zu begeben. Aber zu ihrem Erſtaunen mußte ſie 
vernehmen, daß ihr im Marienkloſter zu Chalons⸗ſur⸗Saöne, 
obgleich alle Nonnen ſich für ſie verwandten, von der Aebtiſſin 
der Eintritt verweigert ward. „Sie haben ſehr mächtige Feinde“, 
vernahm ſie von einigen Nonnen; „der Abt unſeres Kloſters iſt 
gegen eine Frau eingenommen, die nicht mit ihrem Manne leben 
will.“ Der Urheber dieſer Zurückweiſung war nicht zu verkennen. 
Auch in allen andern Klöſtern der Provinzen, auf welche Herr 
B. ... feine Einwilligung beſchränkt hatte, lehnte man ihre 
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Aufnahme ab. Endlich wußte dieſer es dahin zu bringen, daß 
fie im Juni 1786 ſich nach dem Kloſter zu Gray begab, deſſen 
Priorin mit ihm im Bunde ſtand. Hier hatte ſie zwei Jahre 
hindurch mit den ſchrecklichſten Leiden zu kämpfen, da man ſie 
als eine Gefangene betrachtete, die man langſam morden zu 
wollen ſchien. Endlich gelang es ihr durch die Drohung, keine 
Speiſe mehr zu ſich nehmen zu wollen, dieſem grauenvollen Kerker 
zu entgehn. Die Verfaſſerin hat hier, wie ſonſt, alles mit den 
grellſten Farben aufgetragen, ſo daß die Darſtellung oft ins 
Lächerliche umſchlägt. „Nicht ohne Mühe brachte man mein 
Skelett aus dem Keller zu Gray ins Freie. Ein ſchleichendes 
Fieber, das mich ſeit fünfzehn Monaten nicht verließ, hatte nur 
noch eine ausgetrocknete Haut übrig gelaſſen, allenthalben ſtanden 
die Knochen hervor. Meine bleiche Farbe, meine matte Stimme, 
meine erloſchenen Augen verkündeten ein nahes Ende oder wenig⸗ 
ſtens eine eben erfolgte Auferſtehung. Man legte Matratzen in 
eine Sänfte, und ich mußte liegend die Reiſe machen.“ 

In der königlichen Abtei zu Meaux, wohin ſie ſich bringen 
ließ, fand ſie von Seiten der Aebtiſſin die freundlichſte Auf⸗ 
nahme. Da ſich aber herausſtellte, daß der bei der Heirat bei⸗ 
gebrachte Taufſchein falſch ſei, und es demnach zweifelhaft ſchien, 

ob ſie wirklich getauft ſei, ſo beſchloß man, die Taufe an ihr zu 
vollziehen, und ſie ſelbſt begab ſich, während man darüber mit 
dem Erzbiſchof von Paris unterhandelte, um Oſtern 1788 in die 
dortige Abtei St. Antoine. Hiervon wie von ihren beſtandenen 
Abenteuern entſchloß ſie ſich ihrem Bruder Bericht zu geben, der 
auf ihren zweiten Brief gleich erwiederte, da ſeine Geſchäfte ihm 
nicht geſtatteten, fie zur beſuchen, jo möge fie ihm melden, womit 
er ihr dienen könne. Aber ihre weitere Bitte um eine Zuſammen⸗ 
kunft, wobei ſie ihm höchſt wichtige Mittheilungen zu machen 
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habe, hatte die Rückſendung ihrer Briefe zur Folge, mit der kahlen 


Entſchuldigung, er ſehe kein Mittel, ihr nützlich zu ſein. Ver⸗ 
geblich war alles, was ſie ferner bei ihm verſuchte; die Bitte, 
ihr Taufpathe zu ſein, ſchlug er geradezu ab. Auch die früher 
gegen ſie ſo freundliche Aebtiſſin entſchuldigte ſich ſpäter, daß ſie 
bei der Taufe nicht ihre Pathin ſein könne; die Umſtände hinder⸗ 
ten fie daran. Alles deutete darauf, daß ein bedeutender Ein⸗ 
fluß wieder gegen ſie im Spiele ſei. Die Taufe auf den Namen 
Bourbon⸗Conti ward am 7. Oktober vollzogen, aber die Aebtiſſin 
lud ſie nicht einmal zu dem zur Feier derſelben veranſtalteten 


Mittagſchmauſe, wozu Stadt und Hof gebeten waren. Ja dieſe 


verwies ſie bald darauf in ein Dachſtübchen, wo ſie in dem ſtren⸗ 
gen Winter, beſonders da ſie den Reſt ihres Vermögens einge⸗ 
büßt hatte, viele Entbehrungen leiden mußte. Vergeblich wandte 
ſie alle Mittel an, ihren Bruder zu irgend einer Hülfe zu be⸗ 
wegen; bezeigte ſich dieſer auch am Anfange freundlich, ja ließ 
es geſchehn, daß ſie ſich Tochter des Prinzen Conti nannte, er 
that nichts für ſie, ja hatte zuletzt kein freundliches Wort mehr 
zur Erwiederung ihrer Briefe. Man behauptete, er wolle ſie des⸗ 
wegen nicht anerkennen, weil er ihr in dieſem Falle 60,000 Livres 


Renten ausſetzen müſſe, die er nicht entbehren könne. Da ſie von 


ihrem Bruder nichts erwarten konnte, ſo veröffentlichte ſie die Ge⸗ 
ſchichte ihres unglücklichen Lebens, und ließ dem Herzog und der 
Herzogin von Orléans davon ein Exemplar zuſtellen. Die Sache 
machte Aufſehen; ſchon glaubte ſie der Erfüllung ihrer Wünſche 
nahe zu ſein, als der Ausbruch der Revolution auch ihre Hoff⸗ 
nung zerſtörte. 

Die Priorin des Kloſters zu Chäteau⸗Vilain hatte ihr zur 
Aufwartung ihre Nichte zu ſchicken verſprochen. Gerade am 
14. Juli 1789 bei dem Sturm auf die Baſtille war diefe in 
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Paris angekommen. Zitternd und weinend erzählte ſie, was 
ſie eben geſehen, welche Drohungen man gegen die Prinzen aus⸗ 
geſtoßen. Die Kugeln der Kanonen der Baſtille flogen gerade 
nach ihrer Zelle zu. Da verbreitete ſich in der Abtei das Gerücht, 
man wolle die Prinzen ermorden. „Ich wollte mich ſelbſt von 
der Lage der Dinge überzeugen. Ich zog ein Reitkleid und lange, 
weite Beinkleider an, und eilte fo unter die Menge. Man gab 
mir eine Kokarde, eine Flinte mit Bajonet und Patronen, und 
zog mich ſo in eine Schenke. Dort hörte ich den Namen meines 
Bruders nennen, in einer Weiſe, die mich für ſein Leben fürchten 
ließ. Ich ſchlich mich weg, eilte zur Abtei zurück, zog wieder 
Frauenkleider an und entriß mich den Armen aller, die mich mit 
Gewalt zurückhalten wollten. Gegen drei Uhr ging ich durch das 
Feuer von der Baſtille und kam, mit Blut bedeckt, zum Schloſſe 
des Prinzen. Ich war angegriffen, da ich beim Laufen meine 
Kräfte übermäßig angeſtrengt hatte; die Natur forderte ihre 
Rechte, bewußtlos ſank ich hin. Man hielt mich für verwundet, 
dem Tode nah. Sobald ich mich erholt hatte, fragte ich nach 
meinem Bruder. „Er iſt nicht zu Hauſe“, ſagte mir der Schwei⸗ 
zer. Mit zitternder Hand ſchrieb ich einige Zeilen, ihn zu be⸗ 
ſchwören, ſich nach meinem Kloſter zu flüchten, wo ich ihm unge⸗ 
ſtörte Sicherheit verſprach. Auf dem Heimweg drohten mir die⸗ 
ſelben Gefahren, wie vorher.“ Am andern Morgen trug ſie per⸗ 
ſönlich einen Brief in das Schloß des Bruders, worin ſie ihm 
die ihm drohenden Gefahren ſchilderte; ihre Hoffnung, ihn zu 
ſehn, ging nicht in Erfüllung, doch freute ſie ſich, in den naſſen 
Augen des Schweizers deſſen treue Anhänglichkeit an ihren Bruder 
zu leſen. 

Nachdem dieſer glücklich entkommen, ohne ihr irgend ein 
Zeichen ſeiner Dankbarkeit zu geben, mußte ſie wieder an ſich 
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ſelbſt denken. Vergebens wandte fte ſich dreimal an die Herzogin 
von Orléans; ihre Klagen, daß ſie ſeit ſieben Monaten von 
Waſſer und Brod lebe, daß ſie nächſtens weder Brod kaufen noch 
ihre elende Wohnung werde bezahlen können, gingen in den 
Wind. Da entſchloß ſie ſich am 20. Auguſt, zum König ſelbſt 
nach Verſailles zu gehn. Hier traf ſie zuerſt den damals in 
höchſter Volksgunſt ſtehenden Herzog von Orléans, der fie ſogleich 
erkannte, beſonders an dem blauen Bande mit dem Medaillon, 
und ſich ſehr freundlich und zutraulich bezeigte. Auf ihre Bitt⸗ 
ſchrift ward ſogleich die Auszahlung des Rückſtandes ihrer Renten 
verfügt, welcher gerade hinreichte, ihre Schulden zu bezahlen. 
Durch die liebevollſte Theilnahme der Schweſter des Königs ſchien 
ſie endlich gerettet, als die Oktobertage ſie von neuem aller Aus⸗ 
ſichten beraubten. Sie war ſelbſt bei der engelguten Prinzeſſin 
Eliſabeth, als der wüthende Volkshaufe nach Verſailles kam, als 
die aufgeſtachelte, von Wein erhitzte Menge in das Schloß drang 
bis in die Zimmer der Königin, und der König ſich genöthigt 
ſah, unter einer ſolchen ſchaudervollen Begleitung nach Paris zu 
ziehen. Aber auch in dieſer ſchrecklichen Lage vergaß die Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth ihres Schützlings nicht; bald erhielt ſie den Be⸗ 
fehl, nach Paris zu kommen und zunächſt wieder in das Kloſter 
St. Antoine zu gehn. Darauf ſorgte der Bruder des Königs, der 
Graf von Provence, für eine bequemere Wohnung ſowie für alle 
ihre Bedürfniſſe. Als ihr Bruder nach Paris zurückgekehrt war, 
konnte ſie nicht unterlaſſen, von dieſem die Bewilligung einer Zu⸗ 
ſammenkunft zu erbitten, um ihr Schickſal ihm treu zu be⸗ 
richten, das, wie er ihr habe ſagen laſſen, ihm nicht gleichgültig 
ſei. „Geſtatten Sie mir, zu Ihnen zu kommen, Ihnen zu er⸗ 
zählen, daß der Graf von Provence, gerührt durch die Schilderung 
meiner ſchrecklichen Lage, die Sorge für mein Leben ſeinen erſten 
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Aerzten und Wundärzten anvertraute, daß ich auf feinen Befehl 
die Abtei St. Antoine verließ, daß ich zuerſt eine Wohnung in 
einem Kloſter nahe bei ſeinem Palaſt erhielt, und er, als ihm 
dieſe nicht bequem genug ſchien, in einem äußerſt gütigen Briefe 
mir ſagte, ſeine Befehle ſeien ſchlecht ausgeführt worden, und er 
wolle neue geben. In der That bin ich jetzt in der königlichen 
Abtei Val⸗de⸗Gräce, wo ich nur von ſeinen Wohlthaten lebe. 
Der König ſelbſt hat bisweilen die Güte, ſich nach mir zu erkun⸗ 
digen. Ein Wort aus Ihrem Munde, ein einziges Wort kann 
mich glücklich machen, und ich hoffe, Ihr Gewiſſen und Ihre an⸗ 
geborene Güte werden Ew. Hoheit beſtimmen, es auszuſprechen. 
Ja, ich wende mich an dieſe innere Stimme, der eine Seele wie 
die Ihrige nicht widerſtehn kann. Wir haben einen Vater; ich 
verlange hier nicht, daß Ew. Hoheit dies öffentlich anerkennen 
ſollen, ich ſehe ein, was dies für Folgen haben könnte, und ich 
kenne keine Ehrſucht; ich wünſche nur, daß Ew. Hoheit den An⸗ 
theil, den der Graf von Provence an mir nimmt, durch das 
heimliche Geſtändniß, daß ich Ihnen angehöre, verſtärke. — Ich 
zweifle nicht, daß dieſer Prinz in Verbindung mit dem König 
Mittel finden wird, mich vor drückender Armuth zu bewahren. 
Monſeigneur, eine unglückliche Tochter eines Prinzen von Geblüt 
hat lange geſeufzt, nicht in Schmach und Schande (denn nur 
das Verbrechen kann entwürdigen), ſondern in ſchrecklichem Elend, 
und ſie würde wieder darein verſinken, wenn die ſchützende Hand, 

welche fie herausgezogen, fie aufs neue ihrem Schickſal über⸗ 

laſſen ſollte.“ Als ſie vierzehn Tage ſpäter um Antwort bat, 

hieß es, er könne nicht antworten. Ein weiterer Brief ver⸗ 

anlaßte ihn darauf zur Erklärung, ſein Vater habe nur zwei 

Kinder anerkannt und auch in ſeinem letzten Willen bedacht, 

von ihr aber auch auf dem Sterbebette ihm kein Wort 
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geſagt“); auch könne er ſie nicht unterſtützen, da er wegen des 
Stockens ſeiner Einkünfte nicht einmal ſeine Gläubiger zu bezahlen 
vermöge. Weitere Verſuche, den Bruder zu ihrer Anerkennung zu 
beſtimmen, waren fruchtlos; dem Bedienten, der ihren letzten 
Brief brachte, ließ er ſagen, er könne nach Hauſe gehn. Leider 
beraubte ſie die Flucht des Prinzen von Provence bald ihres 
beſten Schutzes. Trotz der ſchlagendſten Beweiſe der Fälſchung 
erkannte das durch ihren Bruder beſtochene Gericht zu Louhans 
am 19. Dezember 1791 ihre Ehe mit Herrn B. ... als zu Recht 
beſtehend an. Ihre ganze Hoffnung ruhte jetzt auf dem freilich 
ſelbſt höchſt bedrängten Könige. In größter Eile legte ſie die 


800 Meilen bis Paris zu Pferde zurück. Es gelang ihr, mit ihrer 


Vorſtellung zum König zu dringen. „Das erſte, was mir der 
König ſagen ließ, war, daß er mich anerkenne, und er gab Be⸗ 
fehl, an Stephanie Luiſe von Bourbon zur Beſtreitung dringeu⸗ 
der Bedürfniſſe eine mäßige Summe zu zahlen. Zugleich erhielt 
ich die Verſicherung, daß der König für mich ſorgen wolle, wie 
der Graf von Provence gethan, und er die in Louhans gegen 
mich verübte Ungerechtigkeit, deren Grund er in dem verhaßten 
Namen Bourbon ſuchte, mit Mißfallen vernommen. — Herr 
Hebert, der Beichtvater des Königs, verſprach mir eine geheime 
Zuſammenkunft mit dem König, der ihm zugeſagt hatte, mein 
Schickſal zu beſtimmen. Ich bemühte mich, ſchon voraus dieſe 
Gunſt mir zu verdienen. Herr Hebert hatte mir nicht verhehlt, 
daß der König in Gefahr zu ſchweben glaube und ſeinen Unter⸗ 
gang für unvermeidlich halte. In der feſten Ueberzeugung, daß 


) Dies widerſpricht einer S. 35 mitgetheilten zuverläſſigen Angabe. 
Wenn fie weiter bemerkt, ſie glaube wohl, daß ihr Vater ihm nie etwas über 
ſie geſagt, da man wiſſe, wie ſie zuſammen gelebt, ſo vergißt ſie, daß er ſich 
in der letzten Zeit mit ſeinem Vater ausgeſöhnt hatte. 
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jeder, der ihm angehöre, fein Leben für das des Königs wagen 
müſſe, beſuchte ich täglich die Reitbahn der Herren Duchaineau 
und Hiſchmann. Ich focht täglich mit einem berühmten Fechter, 
einem gewiſſen Martin, Grenadier im 112. Regiment. Ich kaufte 
mir eine Flinte, einen Säbel und einen Degen, worauf ich mei⸗ 
nen Namen eingraben ließ; ich zog eine Uniform an, und ich 
miſchte mich ſo faſt täglich unter ſeine Wache. Ich habe ihn an 
dem ſchrecklichen 20. Juni (beim Tuilerienſturm) nicht verlaſſen, 
als der Tod ſo lange über ſeinem Haupte ſchwebte. — In den 
erſten Tagen des Auguſts erhielt ich Audienz beim König; es 
war das einzigemal, daß ich meiner Angelegenheiten wegen ihn 
ſprechen konnte, und es war hinreichend, mir das lebendigſte Ver⸗ 
langen einzuflößen, mein Leben für ihn aufzuopfern. — Nachdem 
er mir die herzzerreißendſten Dinge über ſeine Beſorgniſſe für 
ſeine Tochter Maria Thereſia geſagt hatte, empfahl er mir, mich 
an ſie anzuſchließen, und gab mir ſeinen Ring als Zeichen, woran 
ſeine Kinder ſein Wohlwollen gegen mich erkennen könnten.“ Der 

König ließ ihr ein Jahrgehalt von 12,000 Livres auweiſen, 
außerdem 3000 Livres auszahlen, und die Anweiſung vom 1. Juli 
ausſtellen. Ausdrücklich wurde ſie als Prinzeſſin Stephanie Luiſe 
von Bourbon anerkannt und ihr die Stelle der Prinzeſſin Lam⸗ 
balle“) in nächſte Ausſicht geſtellt. Hebert bewirkte ihr noch einen 
weitern Jahrgehalt von 25,000 Livres.““) Gegen den Miniſter 
la Porte äußerte der König: „Wie viel hat Stephanie Luiſe aus⸗ 
geſtanden! Ihr Zuſtand erfordert noch viele Sorgfalt; ich finde 


) Dieſe war aber ja ſchon längſt nach Paris zurückgekehrt. 

) Das muß doch wohl vor der Gefangennehmung des Königs geſchehn 
ſein, obgleich die Verfaſſerin jagt, Hebert, der am 2. September fiel, habe 
feine letzten Tage darauf verwandt. Die Erzählung leidet hier, wie jo 
häufig, an großer Unklarheit. 
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nicht, daß fie ganz wieder hergeſtellt iſt. Sie hat das Leben bis⸗ 
her nur von der böſen Seite gekannt; nun ſoll ſie durch mich 
das Glück genießen, welches ſie in der Liebe ihrer Eltern ſich 
wünſchte.“ Auch bezeichnete er ihre Anerkennung beſonders als 
Lohn ihrer Aufführung und der bei mehrern Gelegenheiten be- 
wieſenen Anhänglichkeit an feine Perſon. Dieſe letztere ſollte fie 
bald von neuem bewähren. 

„Den 9. Auguſt“) war ich auf der Reitbahn, als ſich das 
Gerücht verbreitete, der König ſei bedroht. Sogleich flog ich zu 
den Tuilerien, und ſtellte mich, ſo nahe ich konnte, an meinen 
Wohlthäter. Wir befanden uns daſelbſt in nicht großer Zahl; 
unſere Abſichten waren ſo wenig feindlich und wir ſo wenig zum 
Angriff geneigt, daß die meiſten von uns nur ihre Degen hatten; 
wir wünſchten nur vor dem Könige zu ſterben, falls man bis 
zu ihm dringen ſollte. Als er zur Nationalverſammlung ſich 
begab, wollten wir ihn begleiten, er aber verbot es. Da ich ſein 
Leben in Sicherheit ſah, bahnte ich mir den Weg durch tauſend 
Hinderniſſe, ich kann wohl ſagen durch tauſend Tode. Da der 
König gerettet war, und ich alles zu Ende glaubte, kehrte ich 
zu meiner am andern Ende von Paris gelegenen Wohnung ganz 
ermattet und getröſtet zurück, als der Donner der Kanonen mir 
die Nähe des Ungewitters verkündete, das ich verzogen gewähnt 
hatte. Es ging das falſche Gerücht, man ſchieße auf die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung und den König. Obgleich ich zu dieſem 
vorzudringen nicht hoffen durfte, kehrte ich nach den Tuilerien 
zurück. Bei meiner Ankunft verkündete mir das Schweigen der 
Kanonen die Beendigung des Kampfes. Tauſend lärmende 
Stimmen belehrten mich, daß die königliche Familie gefangen, 


) Der 10. muß gemeint ſein. 
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der Thron vernichtet fei. Mein zweitägiges Glück ward unter 
den rauchenden Trümmern begraben, und nach achtundvierzig 
Stunden voll glänzendſter Hoffnungen begann für mich eine neue 
Reihe von Leiden.“ 

In Paris gab man ihr den guten Rath, ſich aus der Stadt 
zu entfernen; ſie fügte ſich demſelben, obgleich man denken ſollte, 
ſie wäre bei ihrer Anhänglichkeit an die königliche Familie ſchon 
damals um die Erlaubniß eingekommen, die Gefangenſchaft der⸗ 
ſelben theilen zu dürfen, was ſie erſt ſpäter vergeblich gethan 
haben will, nachdem ſie mancherlei Leiden auf dem Schloſſe ihres 
Freundes Jacquet bei Orléans ausgeſtanden. Das Haupt des 
Königs fiel. Da der Miniſter die Anweiſungen auf ihre beiden 
Jahrgehälter nicht ausgefertigt hatte, ſo konnte ſie nur eine kleine 
Summe Geld erhalten; aber der neue Miniſter rieth ihr, auf 
Eheſcheidung zu klagen, wonach ſie die Auszahlung ihres Jahr⸗ 
gehaltes, das eine Staatsſchuld ſei, leicht durchſetzen könne. | 

Die ſchrecklichen Leiden, beſonders als Glied der Familie der 
Bourbonen, unter welchen ſie endlich die Eheſcheidung durchſetzte, 
können wir getroſt übergehn. Ganz mittellos ſieht ſie, noch nicht 
völlig geneſen, ſich genöthigt, als öffentlicher Schreiber ihr Leben 
zu friſten. Nach dem 9. Thermidor kehrt ſie nach Paris zurück, 
wo die Königin und die Prinzeſſin Eliſabeth das Blutgerüſt hatten 
beſteigen müſſen. Hier war ihre nächſte Sorge, zur Unterſtützung 
ihres in ärgſte Noth geſunkenen Bruders etwas beizutragen und 
Zutritt zu der unglücklichen Tochter des Königs zu erlangen, 
welche der Vater ihr ſo dringend anempfohlen hatte. Nach end⸗ 
loſen Mühen geſtattete man ihr endlich, Maria Thereſia in Gegen⸗ 
wart ihrer Dienerin täglich in ihrem Gefängniſſe zu beſuchen. 
Aber auch dieſer Troſt ward ihr bald durch geheime Umtriebe 
geraubt. Während ſie ihre Anſprüche auf das Vermögen ihres 
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Vaters und die von Ludwig XVI. ihr angewieſenen Jahrgehalte 
geltend zu machen begann, mußte ſie mit Privatunterricht ihr 
Leben zu friſten ſuchen. Im Juni 1797 ſchien die Befreiung 
der Güter der Bourbonen von der Beſchlagnahme endlich, nach 
ſo manchen vereitelten Hoffnungen, eine glückliche Wendung ihrer 
Verhältniſſe herbeizuführen. Alle Bekannten näherten ſich ihr 
wieder, ihre Einſamkeit verwandelte ſich in einen kleinen Hofſtaat, 
der ihr auf alle Weiſe ſchmeichelte. Doch der 18. Fructidor warf 
ſie in die alte Unſicherheit zurück, da diejenigen, welche über ihre 
Angelegenheit zu entſcheiden hatten, Frankreich verlaſſen mußten. 
Das Direktorium hatte ihr hundert Louisdors jährliche Rente 
zuerkannt, aber die Zahlung wurde ihr verweigert. Der Miniſter 
Letourneux drohte ihr, als ſie darauf beſtand, mit dem Gefäng⸗ 
niſſe, und befahl ſeinem Bedienten, ſie herauszuwerfen. Und 
dieſer Miniſter ſollte über ihr unzweifelhaftes Recht entſcheiden. 
„Ich endige dieſe Denkwürdigkeiten mit dem Jahre 1798“, ſchreibt 
ſie, „am erſten Tage des Frühlings, wie man ſagt; denn der 
Unglückliche hat keinen Frühling. Ich endige ſie, nachdem ich 
eben das Vorzimmer des Miniſters Letourneux verlaſſen, nicht 
in einem Anfall von ſchwarzem Menſchenhaſſe, ſondern in der 
natürlichen Stimmung einer gebeugten Seele, die in allem, was 
ſie betrifft, nur den Triumph des Laſters wie den Mißbrauch 
der Kraft zur Unterdrückung der Schwachen geſehen hat.“ Die 
gewaltſamen Menſchen haben ihr alles geraubt, nur ihre Ehre 


und ihren Muth haben ſie ihr nicht zu entreißen vermocht, und 


ihre Seelenſtärke würde hinreichen, ſich dem ſie umringenden Un⸗ 
glück zu entziehen, wäre nicht auch ihre Geſundheit untergraben. 
So entläßt ſie denn den Leſer mit der Ungewißheit, ob eine er⸗ 
freulichere Zukunft ihr beſchieden oder ſie dem Verderben ver⸗ 
fallen ſei. „Das Schlachtopfer iſt bereit und bietet ſich dar; 


64 


möge es nur nicht durch einen zu langen Toben gequält 


werden!“ 

Vor Goethes Seele mußte dieſe mit ſo vielem Genie 
und Widerlichen verſetzte, durch leere Ruhmredigkeit einer in 
hohlen, auf Rührung ſchwacher Herzen ausgehenden Abenteurerin 
entſtellte Geſchichte eine edlere Geſtalt annehmen, damit ſie zu 
einer ergreifenden, in reinem Fluſſe ablaufenden Handlung ſich 
entwickle, und inſonderheit mußte die Heldin alles abenteuerliche 
Weſen abſtreifen, zu einer in jeder Beziehung edlen, echt fürſt⸗ 
lichen Jungfrau, einer wahrhaft edelgeborenen und edelge⸗ 
ſinnten werden, welche beide Bedeutungen der Grieche in das 


Wort edyerns legte, wovon Goethe die Bezeichnung ſeiner Fürſtin 


hernahm. Und dieſer Name muß uns um ſo bedeutſamer ſein, als 
er der einzige iſt, welcher im ganzen Stücke erſcheint, da die 
übrigen Perſonen alle nur von ihrem Stande allgemein bezeichnet 
ſind.“) Eugenie mußte edle Kraft und Würde in ſich vereinen, 
die ihr jede Entwürdigung unmöglich erſcheinen laſſen, ſo daß ſie 
den Tod der Entehrung vorzieht. In ihrer ſchrecklichen Lage 
muß ſie alle Mittel, welche die Ueberzeugung von dem nothwen⸗ 
digen Siege des Rechtes ihr eingibt, muthig ergreifen, und als ſie 
dieſe alle erſchöpft hat, endlich in dem Wirken für das dem Ver⸗ 
derben entgegengehende Vaterland ihren Beruf finden, was ſie auch 
in das ihr aufgedrungene mittlere Verhältniß gefaßt ſich fügen 
läßt, welches freilich ihrer hohen Abkunft nicht gemäß iſt, aber 


0 


) In Goethes Jugendzeit hatte die Engenie von Beaumarchais (1767) 
auch in Deutſchland großen Beifall bei allen empfindſamen Seelen gefunden. 
In der Erzählung der Frau von la Roche Schönes Bild der Reſig⸗ 
nation (1795. 1796) ſpielt eine Eugenie die Hauptrolle, woher dieſe auch in 
der franzöſiſchen Ueberſetzung den Titel Eugénie ou la resignation führt. 
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ihrer Ehre um ſo weniger etwas anhaben kann, als ſie die größte 


Selbſtändigkeit ſich darin zu erhalten weiß. Eine ſo ſchreiende 
Unterdrückung aller Freiheit, wie die in den Memoiren geſchilderte 
erzwungene Ehe, worin das unglückliche Opfer, das dazu noch 
ein Kind iſt, jede freie Bewegung verliert, darf der wahre Dra⸗ 
matiker nicht zur Darſtellung bringen, nur der verdorbenſte Ge⸗ 
ſchmack und die maßloſeſte Ueberreizung kann an einer ſolchen 
geiſtigen Erſtickung auf der Bühne Gefallen finden. Demnach 
mußte die ſich ihr darbietende Ehe mit Ausnahme des Standes⸗ 
unterſchiedes ihrer durchaus würdig, der Bewerber von wahrer 


Liebe, die in der Geliebten eine Ergänzung des eigenen Daſeins 


findet, durchdrungen ſein, er die freie Selbſtbeſtimmung und den 
Schmerz der Erwählten mit ſo zarter Schonung ehren, daß er 
ſich ſelbſt zur äußerſten Entſagung bereit finden läßt. Mit dieſer 
Ehe, die zunächſt nur eine Scheinehe, iſt alle äußere Noth Euge⸗ 
niens gehoben, und es könnte ein weiterer Kampf für ſie nur in 
dem Schwanken zwiſchen der Neigung und Abneigung liegen, die 


Ehe zu einer wirklichen zu erheben. So wenig aber eine voll⸗ 


ſtändige Beruhigung Eugeniens in einer Scheinehe gefunden und 
ein würdiger Abſchluß der Handlung in ihr gegeben iſt, ſo wenig 
würde auch dieſer Kampf bei Eugeniens hoher Seele uns allein 
zu feſſeln vermögen; zur Darſtellung, daß der reine Edelmuth 
des Mannes allmählich wahre Liebesneigung hervorrufe, dazu 
bedurfte es nicht der Beſchwörung der hohen Fürſtentochter. Hat 
nur das ſehnſüchtige Verlangen, dem den Sturz drohenden Vater⸗ 
land beizuſtehn, ſie mit dem Gedanken befreunden können, einen 
ſolchen Ehebund zu ſchließen, in welchem ſie ihren fürſtlichen Ur⸗ 
ſprung verleugnet, ſo fordert die dramatiſche Entwicklung noth⸗ 
wendig, daß ſie wirklich ſich als Heldenjungfrau bewähre. Und 


hier tritt denn ein neuer Kampf ein. Ihre Neigung zu dem 
Goethe, die natürliche Tochter. 5 


66 


edlen Manne wächſt, und fie würde wirklich die Scheinehe zu einer 
wirklichen umgeſtalten, träte nicht die Verſchiedenheit ihrer poli⸗ 
tiſchen Anſichten hindernd dazwiſchen. Der Gerichtsrath hat ſich 
dem Volke angeſchloſſen, mit welchem er dem faulen König⸗ 
thum entgegentreten will; Eugenie dagegen muß ſich der bedrängten 
Monarchie annehmen, und wirklich als rettender Engel dem König 
erſcheinen, der ſie ſo ſehr verkannt hat, ſie muß den Thron auf 
feſtern Grundſätzen herſtellen, wobei auch das Recht des Volkes 
ſeine Anerkennung und Sicherung findet. Von den mancherlei 
Leiden, welche die unglückliche Prinzeſſin Conti nach dem 
18. Januar 1774 duldet, konnte Goethe demnach nichts gebrau⸗ 
chen, nur zwei Züge boten ſich ihm gleichſam als glückliche Weg⸗ 
weiſer dar. Zunächſt das Landgut des Herrn B... zu Cou⸗ 
ſance. Eugenie meidet die große Stadt und zieht ſich nach dem 
einſamen Landgute zurück, wo ſie ſich ganz dem ländlich⸗bürger⸗ 
lichen Leben widmet. Hierher kommt auch der Gerichtsrath, aber 
auch die gegen den Thron Verſchworenen finden ſich hier zur 
Berathung ein, und der Gerichtsrath kann ſich nicht enthalten, 
ihr den Plan zum Umſturz zu entdecken, wodurch er Eugeniens 
höchſtes Entſetzen hervorruft. Der zweite Punkt, deſſen ſich der 
Dichter bedienen konnte, iſt das wirkliche Auftreten der Prinzeſſin 
Conti zur Seite des von der Wuth der aufgeregten Menge be⸗ 
drohten Königs. Goethes Eugenie ſollte aber nicht allein den 
König, ſondern auch die Monarchie ſchützen, ja dieſe endlich wieder 
ſicher herſtellen, wobei ihr ſelbſt die ehrenvollſte Anerkennung zu 
Theil wird, da ſie ihre fürſtliche Abkunft auf heldenmäßige Weiſe 
bewährt hat. 

Wie die Heldin und ihr Gatte in viel würdigerer Weiſe 
als in den Memoiren hervortreten, ſo mußten auch die übrigen 
Perſonen gehoben werden. Beſonders durfte die Hofmeiſterin, an 
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der eine Eugenie jo innig hängt, die fie zur Jungfrau erzogen 
nicht das habgierige Geſchöpf ſein, welches uns in der Delorme 
entgegentritt; ſie muß, gezwungen durch die Bedrohung des 


Lebens ihres geliebten Zöglings, ihren ſchrecklichen Auftrag voll⸗ 


ziehen. Ihr Geliebter erſcheint in der Wirklichkeit edler als im 
Drama, da Jacquet ſich an den Schu rkereien nicht betheiligte, die 
er erſt beim Tode der Delorme erfuhr, aber der Dichter bedurfte 
eines ſolchen rückſichtsloſen, von der Gewinnſucht und der An⸗ 
hänglichkeit an die Perſon des wilden, entarteten Sohnes des 
Herzogs gefeſſelten Mannes, um das Werk der Finſterniß durch- 
zuſetzen, und dieſer ſchlaue, gegen ſeinen eigenen Herrn gerichtete 
Sekretär bildet in dem Gemälde der allgemeinen Verderbtheit 
einen höchſt bezeichnenden Charakter. Der Weltgeiſtliche hat frei⸗ 
lich mit jenem Pfarrer von Viroflay gleiche Schuld, ja er ver⸗ 
mehrt dieſe durch die Art, wie er dem Herzog mit der ſchrecklich 
ausgeführten Schilderung des Todes ſeiner geliebten Tochter das 
Herz zerreißt, aber die Stimme des Gewiſſens iſt in ihm doch 
nicht ganz erſtickt, und er gewinnt uns durch die ſchmerzliche 
Sehnſucht nach ſeiner verlorenen Unſchuld und Seelenruhe. Dazu 
kommt, daß wir in ihm ein lebendiges Bild haben ſollen, wie 
das allgemeine Sittenverderben auch dieſen Stand angefreſſen 


hat, deſſen Beſtimmung die Erhebung zu einem frommen, gott⸗ 


ſeligen Leben iſt. 

Zur Vereinfachung der Handlung bedurfte der Dichter man⸗ 
cher Veränderungen. Wenn in den Memoiren die Herzogin von 
Mazarin ſich mit dem wilden, ausſchweifenden, ruchloſen Sohne 
des Prinzen zum Untergang ihrer Tochter verbindet, ſo ſchien 
eine ſolche Häufung der Verbrechen dem Dichter übermäßig. 
Durch die Annahme ihres kurz vorhergegangenen Todes gewann 
er eine ſehr paſſende Beranlafjung für den Herzog, fein Geheimniß 
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zu entdecken, wobei er aus den Memoiren die Sorge der Herzogin 


beibehalten konnte, durch die Entdeckung des Geheimniſſes ihren 


Ruf zu beflecken. Die lange Vorbereitung auf die Anerkennung 
der Prinzeſſin wird einfach dadurch abgeſchnitten, daß der Herzog 
ſeine Tochter gleich auf der Jagd nach dem unglücklichen Sturze 
dem König vorſtellt und dieſer ihm die feierliche Einführung als 
Prinzeſſin von Geblüt an ſeinem nahen Geburtstag zuſichert. 
Die Memoiren laſſen die Unglückliche zwiſchen dem Kloſter und 
der Heirat wählen, wobei ſie einer weiten Darlegung bedürfen, 
wie man ſie vom Kloſter zurückgehalten und endlich wieder heraus⸗ 
gelockt. Goethe läßt die Verbannung nach den Inſeln über Eu⸗ 


genien verfügen; die einzige Bedingung, unter welcher ſie im 


Vaterland bleiben darf, iſt die Schließung einer bürgerlichen Ehe, 
welche ihr alle Anſprüche auf ihre Geburt raubt. In ihrer Noth 
entdeckt die Hofmeiſterin, die nur im letztern Falle Rückkehr für 
ſich ſelbſt hoffen kann, ſich dem Gerichtsrath, der, von Liebe zu 
Eugenien ergriffen, ihr ſeine Hand anbietet. Daß Eugenie nicht 
dem Bruder allein, ſondern politiſchem Parteiſtreit zum Opfer 
fällt, der König ſelbſt in ihre Verbannung willigt, iſt eine höchſt 
glückliche, das Ganze hebende Wendung. 

Der Dichter hat der Handlung den Hintergrund des Um⸗ 
ſturzes eines ſittlich vermoderten Reiches gegeben, in welchem 
ſolche Gewaltthaten ſich ereignen konnten. Hierin gingen ihm 
ſchon die Memoiren voran, die aber nicht die Herſtellung der ge⸗ 
ſtürzten Monarchie berichten konnten. Schwebte Goethe hier⸗ 
bei auch Frankreich vor, wo die wirkliche Geſchichte ſpielt, ſo hat 


er doch die Handlung ganz über den Kreis eines beſtimmten 


Landes emporgehoben, alle Hindeutungen auf bekannte Oertlich⸗ 
keiten und beſtimmte geſchichtliche Perſonen gemieden, welche ſonſt 
ſo leichte Mittel zur Veranſchaulichung der Darſtellung bieten. 
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Nicht allein find die Inſeln und die Hafenſtadt nicht näher be⸗ 
zeichnet, ſondern nichts erinnert an ein beſtimmtes Land, ſelbſt 
der König trägt keinen Namen. Der König, welcher in den 
Memoiren die Prinzeſſin anerkennen will, iſt Ludwig XV.; ihre 
Verheiratung fällt noch vor deſſen Tod, die wirkliche Anerkennung 
erfolgt unter deſſen unglücklichem Nachfolger. Goethe mußte in 
der ganzen Trilogie einen und denſelben König haben, und hier 
hätte er ſich nur für Ludwig XVI. entſcheiden können. Eine 
ſolche Abweichung von den zu Grunde liegenden Memoiren würde 
er ſich unbedenklich geſtattet haben: allein ihm galt es, eine rein 
dichteriſche Wirkung hervorzubringen, und ſo entſagte er jeder 
Anknüpfung an bekannte Perſonen und Oertlichkeiten, im vollen 
Bewußtſein, daß es ihm auch ohne dieſen Behelf gelingen werde, 
die Darſtellung zu klarſter Anſchaulichkeit zu erheben, die Perſonen 
zu idealen, aber von ſelbſtändigem Leben erfüllten, in ſich voll⸗ 
endet ausgeprägten Geſtalten zu ſchaffen. 


III. Haltung und Handlung der Trilogie. | 


Der Boden, auf welchem ſich die Trilogie erhebt, ift die 
ſittlich und politiſch ausgehöhlte Monarchie. Für den Standpunkt 
des Dichters iſt feine für unſer Stück entworfene Nachweifung 
des Ganges von der abſoluten Despotie bis zur Anarchie des 
Pöbels von höchſter Wichtigkeit. Sie findet ſich gleich nach dem 
Szenarium des zweiten Stückes, iſt aber bisher völlig unbeachtet 
geblieben, nur daß Roſenkranz ihr eine entſchieden falſche, den 
Worten widerſtrebende Deutung gegeben hat. Der abſolute Des⸗ 
potismus, der nur Intrigue und Gewalt kennt, gibt ſich dem 
Genuſſe hin, und geht dadurch in die zweite Form des Despotis⸗ 
mus über, den untergeordneten, welcher die Herrſchaft des Herr⸗ 
ſchers ganz an ſich zu ziehen und ſie zum Vortheil der Ihrigen 
und zur Anhäufung des Beſitzes zu verwenden ſucht. Dieſer 
Despotismus der Vaſallenherrſchaft, die den größten Theil des 
Beſitzes in ihrer Hand vereinigt, drückt nach unten hin ſo ge⸗ 
waltig, daß ſie das Bewußtſein der Noth hervorruft und die Gier 
der untern Stände nach Beſitz weckt. Da ſucht man denn durch 
Gewalt und Liſt ſich möglichſt in Beſitz zu ſetzen, und ſo wird, 
da die Grundſätze der Sittlichkeit ſchwinden, die Roheit herr⸗ 
ſchend, welche endlich mit dem untern Despotismus in Kampf 
geräth, wodurch denn alle Ordnung aufhört, der Pöbel in ſei⸗ 
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nem Haſſe gegen alles Hohe ſeine Willkürherrſchaft erhebt. Der 
Zuſtand, in welchem wir den Staat am Anfange der Trilogie 
finden, iſt der des untern Despotismus, der, von wildeſter Beſitz⸗ 
ſucht ergriffen, kein Recht und keine Scheu kennt. Der König 
ſteht unter der Gewalt der Großen, die nach Willkür ſchalten; 
ſeine Milde ſteigert ihre Herrſchſucht. Der Herzog wünſcht, daß 
der König ſeine Herrſchaft dieſen gegenüber mehr wahre, und er 
tritt zur Partei der mit den grenzenloſen Ausſchreitungen Un⸗ 
zufriedenen, wenn er ſich auch nicht ganz vom Hof entfernt hält, 
wo er als Oheim des Königs eine der erſten Stellen einnehmen 
ſollte. Der Tod der Fürſtin, die bisher das Geheimniß von 
Eugeniens Abkunft zu bewahren geſucht, bringt ihn wieder dem 
Könige näher, von dem er die Anerkennung Eugeniens zu erlan⸗ 
gen hofft. Schon hat er dieſem angedeutet, daß er ihm nächſtens 
eine vertrauensvolle Mittheilung zu machen habe, als die Jagd 
ihm das Geheimniß entlockt, das bereits längſt für Hof und 
Stadt kein ſolches mehr geweſen, und der Sturz Eugeniens be⸗ 
wirkt ganz unerwartet die Vorſtellung bei dem Könige, der die 
feierliche Anerkennung auf ſeinen nahen Geburtstag zuſagt. Hier 
aber tritt zugleich das Zerwürfniß zwiſchen dem König und dem 
Herzog hervor, wobei Eugenie ihre höchſte Verehrung des Königs 
und des Königthums ausſpricht, die ſie ſpäter fo glänzend be⸗ 
währen ſoll. Der Herzog verſpricht der Tochter den zur feier⸗ 
lichen Handlung nöthigen Putz, für deſſen Anſchaffung er ſchon 
längſt geſorgt, noch an demſelben Tage zuſtellen zu laſſen, doch 
unter der ſtrengen Mahnung, den reichen Putzkaſten, den er ihr 
zuſenden will, nicht eher mit dem ihr ſogleich anvertrauten 
Schlüſſel zu öffnen, bis er ſie wieder geſehen habe, niemand aber 
ein Wort von der Sache zu vertrauen. So ſcheiden ſie nicht 
ohne ſchmerzliche Vorahnung ihres Unglücks. 
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Während der Herzog die Anerkennung Eugeniens zu beſchleu⸗ 
nigen ſucht, hat deſſen wilder, gegen die ihm ungelegene Schweſter 
erbitterter Sohn ſeine Pläne nicht weniger eifrig betrieben, da 
ihm die Abſicht ſeines Vaters nicht entgehn konnte, deren Er⸗ 
füllung immer bedenklicher ſich herannahte; hat er ja erkundet, 
daß die Schmuckſachen zu der erſten feierlichen Erſcheinung Euge⸗ 
niens bei Hofe längſt bereit ſtehen. Die Hofmeiſterin ſoll Euge⸗ 
nien entführen, ſo daß ſie und ihr Name ganz aus der Welt 
verſchwinde. Vergebens will dieſe ſich weigern, das Glück ihres 
geliebten Zöglings ſo grauſam zu zerſtören, die Drohung, daß 
ſie hierdurch augenblicklich den Tod über ſie bringen werde, raubt 
ihr jeden Widerſtand; nur mit andeutenden Worten, deren Grund 
Eugenie in der Freude ihres Herzens gar nicht zu ahnen ver⸗ 
mag, ſucht ſie dieſer die drohende Gefahr nahe zu legen. Euge⸗ 
niens begeiſterte treue Anhänglichkeit an den König erhält in 
ihrem Sonett, das ſpäter für ſie zeugen ſoll, ihren entſchiedenſten 
Ausdruck. Hiermit iſt die eigentliche Expoſition der Trilogie 
zu Ende; alle Fäden, die zur Entwicklung ſich verſchlingen, ſind 
angeknüpft. 

Von der wirklichen Entführung empfangen wir im dritten 
Aufzug Kunde, der uns die Mittel zeigt, wie man dem Herzog 
die Ueberzeugung vom Tode ſeiner Tochter beizubringen ſucht. 
Wir fehen tief in die Schändlichkeit dieſes Treibens und find 
Zeugen von dem das innerſte Herz krampfhaft ergreifenden 
Schmerze des gebeugten Vaters, der ſich aber zuletzt wieder 
emporrafft, um Eugeniens würdig zu wirken. Wir vernehmen, 
daß der Sekretär mit zur Partei gehört, welche den König zur 
Erfüllung ihrer eigenſüchtigen Zwecke mißbraucht. Erſt im vierten 
Aufzug enthüllt ſich, wie dieſe Partei den König dazu gebracht, 
den Befehl gegen das unglückliche Mädchen auszuſtellen, welcher 
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ſie dem ſichern Tode zuführt, wenn ſie es nicht vorziehen ſollte, 
durch eine bürgerliche Ehe allen Anſprüchen auf ihre Geburt zu 
entſagen. Auffallen könnte es, daß man hier nicht zu einem ent⸗ 
ſchiedenern Mittel greift, nicht Eugenien wirklich tödtet und den 
Herzog nicht in Anklagezuſtand zu ſetzen ſucht: aber die Schurkerei 
iſt feige und hütet ſich vor dem Aergſten, das ſie leicht verrathen 
könnte; heimtückiſch raubt ſie dem Herzog ſeine Tochter, in der 
Hoffnung, dieſer Schlag werde ſein Leben ſo erſchüttern, daß es 
in ſeinen Grundfeſten wanke, und er zu keinem kräftigen Wirken 
ſich mehr ermannen könne. 
: Der vierte und fünfte Aufzug zeigen uns den bittern Kampf 
der auf den Sieg des Rechts hoffenden fürſtlichen Jungfrau, die 
endlich, um dem Vaterland ſich zu erhalten, dem um ihre Liebe 
ſich bewerbenden Gerichtsrath zutrauensvoll ſich überläßt. Die 
edelmüthig angebotene Hand des Gerichtsrathes weiſt ſie zuerſt 
dankbar zurück, weil es ihr unmöglich ſcheint, ihrer fürftlichen 
Geburt zu entſagen. Nachdem ſie aber vergebens die Hofmeiſterin 
gebeten, ſie nicht dem grauſamen Tode auf den Inſeln zu über⸗ 
liefern, ſetzt ſie zunächſt ihre volle Hoffnung auf das Volk, da 
der Gerichtsrath die Berufung auf Recht und Gerechtigkeit als 
nutzlos in dieſem außerordentlichen Falle bezeichnet hat. Sie 
erwartet, dieſes werde ſie mit Gewalt von der zu ihrem Tod 
gedungenen Hofmeiſterin befreien, und ſo das zu ihrem Verderben 
geſponnene Netz zerreißen. Doch die Menge wagt keinen Schritt 
zu ihrem Beſten. Wenn ſie das Gericht und die natürliche 
Stimme des Volkes vergeblich angerufen hat, ſo erwartet ſie jetzt 
von dem Manne der Waffen, dem jungen Militärgouverneur, 
deſſen mannhafte und freie Seele nicht durch äußere, unehrenhafte 
Rückſichten gehemmt wird, ſichere Verwendung; allein das ver⸗ 
hängnißvolle Blatt in der Hand der Hofmeiſterin feſſelt auch 
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ſeinen Willen. So will ſie denn im Kloſter eine Zufluchtſtätte 
ſuchen, doch auch dorthin dringt die mächtige Hand, der ſie zum 
Opfer fällt, und ſo ſieht ſie auch von dieſem heiligen Orte, der 
ſonſt jedem geöffnet iſt, ſich ausgeſchloſſen. Jetzt erſt wagt ſie, 
ſich über den ſchrecklichen Befehl, der ſie überall zurückweiſt, Ge⸗ 
wißheit zu verſchaffen, und zu ihrem Schrecken ſieht ſie, daß ihre 
Verbannung vom König ſelbſt beſchloſſen iſt. Verzweiflungsvoll 
will ſie ihrem elenden Daſein ein Ende machen, als die Luſt zum 
friſchen Leben ſie von dieſem letzten Schritt zurückhält, und zu⸗ 
gleich die Hoffnung erregt, noch ein Weg der Rettung müſſe ſich 
ihr zeigen. In ihrer Rathloſigkeit wünſcht ſie ein äußeres Zei⸗ 
chen, das ſie leite, als ihr der Mönch entgegentritt, deſſen Er⸗ 
ſcheinen ſie als eine Fügung des Himmels betrachten muß. Aber 
ſeinem Rathe, nach den Inſeln getroſt hinüberzufahren, kann ſie 
ſich nicht fügen, ſeine Weiſſagung von dem Verhängniß des 
Vaterlandes trifft ihre Seele viel tiefer, und ſo ſieht ſie ſich zum 
Entſchluſſe gedrungen, im Vaterland zurückzubleiben, in dem zu 
leben, für das zu wirken ſie ſich berufen fühlt, wobei ſie die frohe 
Hoffnung ihrer Wiederherſtellung nicht unterdrücken kann. So 
erklärt ſie denn dem Gerichtsrath, daß ſie bleiben wolle, wenn er 
ſie als Schweſter betrachten und ihr ein einſam gelegenes Gut 
zur Wohnung anweiſen könne, und als dieſer mit ſchwerer Ueber⸗ 
windung ſeiner glühenden Leidenſchaft ſich zu dieſer Entſagung 
bereit finden läßt, gibt ſie ihm den ſchönſten Beweis ihres Zu⸗ 
trauens, indem ſie ihren Willen ausſpricht, ihre Verbindung vor 
dem Altar zu bekräftigen. Daß dieſe Ehe aber gerade doch nur 
eine Scheinehe ſei, verſteht ſich nach allem von ſelbſt. Hier, wo 
Eugenie aus Liebe zum Vaterland ſich entſchließt, ihrer Geburt 
vorab zu entſagen und einen Bürgerlichen als ihren Gatten an⸗ 
zuerkennen, ſchließt der erſte Theil der Trilogie, der freilich nicht 
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als ein durchaus ſelbſtändiges Drama gelten kann, da er nicht 
allein am Schluſſe auf eine weitere Entwicklung hindeutet, ſon⸗ 
dern auch die drei erſten Aufzüge für die eigentliche tragiſche 
Handlung dex, beiden letzten eine zu große Ausführung haben 
würden, wogegen dieſe bei einer trilogiſchen Verbindung in einem 
richtigen Verhältniß zum Ganzen ſtehen. Der Fortſchritt der 
Handlung iſt durchaus folgerecht; zwiſchen dem erſten und zwei⸗ 
ten Aufzug liegt Eugeniens Rückkehr von der Jagd, zwiſchen dem 
zweiten und dritten Eugeniens gewaltſame Entfernung, jedenfalls 
mehrere Tage, wogegen der vierte Aufzug dem dritten ganz gleich⸗ 
zeitig iſt, dem fünften nur Eugeniens vergeblicher Anruf an 
das Volk vorhergegangen gedacht wird. In Bezug auf die poli⸗ 
tiſchen Parteien und das Eingreifen von Eugeniens Bruder zeigt 
ſich in den drei letzten Aufzügen eine Abweichung von den zwei 
erſten. Die Sprache des Dramas iſt zu höchſter Feinheit der 
Bezeichnung e erhoben, aber Zum Theil dem vornehmen Tone der 


heit, 0 und Kälte des Ausdrucks auffallen, wozu der 
Dichter dadurch veranlaßt wurde, daß er meiſt den vornehmen 
Ton einer überbildeten, glaubensloſen Zeit nachbilden mußte. 
Das zweite Stück führt uns in die erſte Phaſe des Um⸗ 
ſturzes. In genaueſter Anknüpfung an das erſte Stück treffen 
wir zunächſt die eben zurückgekehrte Hofmeiſterin in einer Unter⸗ 
redung mit dem Sekretär, der mit der Art, wie man Eugenien 
untergebracht, ganz zufrieden iſt; zugleich ſchildert er, wie man 
dafür geſorgt, daß an den Herzog kein Brief habe gelangen können. 
Da die Hofmeiſterin die gewünſchte Heirat nun mit Recht for⸗ 
dern darf, ſo ſieht der Sekretär ſich veranlaßt, die jetzige poli⸗ 
tiſche Lage zu ſchildern, welche es noch wünſchenswerth erſcheinen 
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laſſe, daß er in der Nähe des Herzogs bleibe, um deſſen Plane 
ſeiner Partei zu verrathen; jetzt gerade iſt der Zeitpunkt, wo er 
wirken muß, da eine höchſt wichtige Entſcheidung bevorſteht; des⸗ 
halb muß er die Heirat noch verſchieben. Zur Hoſmeiſterin, 
welche, wie der Sekretär dem Herzog eingeredet, nach dem Tode 
Eugeniens entflohen war, weil ſie vor ſeinem Angeſichte zu er⸗ 
ſcheinen ſich fürchtete, tritt nun der Herzog, der ſie nur mit tief⸗ 
ſter Rührung wiederſehn kann. Er benimmt ihr alle Furcht und 
ſagt ihr wärmſten Dank für die ſeiner Tochter gewidmete liebe⸗ 
volle Sorge. Sie aber kann nur mit der Aeußerung ihrer un⸗ 
endlichen Trauer um die ſo ſchrecklich Hingeſchiedene ihm erwiedern, 
und als der Herzog des bald verklungenen Gerüchtes erwähnt, 
daß ſie noch lebe, den ſehnlichſten Wunſch ausdrücken, daß dies 
ſich wirklich ſo verhalten möchte, doch ſei dieſer leider ganz ver⸗ 
geblich. Der Herzog entläßt ſie dann freundlichſt, indem er ihr 
die ganze Einrichtung ſeiner Tochter ſchenkt, die ihn nur zu ſehr 
an ſeinen ſchmerzlichen Verluſt errinnere, da ſein Schmerz keiner 
ſolchen Auffriſchung bedürfe. In den Memoiren wird der ganze 
Beſitz der jungen Gräfin unter ihre Dienerſchaft vertheilt, und 
bei einem ſpätern Beſuche der Hofmeiſterin in Paris verſpricht 
Guerin, ihr bei dem Herzog die Zahlung einer beim Notar ſtehen⸗ 
den Summe zu erwirken, deren Empfang dieſem ſelbſt viel zu 
ſchmerzlich ſein werde. Unmittelbar darauf tritt der Zwieſpalt 

mit dem Könige an uns heran. Der König läßt 
dem Herzog durch den Grafen über feine immer weitere Ent⸗ 
fernung von ihm Vorwürfe machen“), welche dieſer mit eben 
ſolchen erwiedert, und da der Graf den König in Schutz nehmen 


) Ganz willkürlich nimmt Strehlke an, der König verlange eg den 
Grafen eine entſchiedene Erklärung in einer beſtimmten Frage. 
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will, weiſt er deſſen Schilderung als eine den Kern der Sache 


verhüllende zurück, indem er ihm vorwirft, er mißbrauche nach 
Weiſe der Günſtlinge ſeinen Einfluß auf den König. Jener ſtellt 
die Günſtlingſchaft von ihrer guten Seite dar, da der König durch 
fie ſo mancher Sorge enthoben werde, aber der Herzog, der die 
„allgemeinere Anſicht“ vertritt, hebt den Unſegen derſelben für 
den Staat und den König ſelbſt hervor, deſſen Anſchauung ſie 


völlig trübe, dem ſie die Liebe und Achtung der zurückſtehenden 


Großen und des Volkes raube. Da aber der Graf, hiervon ab⸗ 
lenkend, auf ſeine Forderung zurückkommt und eine entſchiedene 
Erklärung ſeiner Bereitwilligkeit verlangt, dem Willen des Königs 
Folge zu leiſten, kann der Herzog nur eine unentſchiedene, auf 
die ſchlechte Berathung des Königs und ſeinen guten Willen hin⸗ 
deutende Antwort geben. Nach der Entfernung des Grafen!) 
ſpricht der Herzog den Wunſch aus, bei einer ſo bedenklichen Lage 
Eugenien noch zu beſitzen, deren reinfühlende Seele ihn am beſten 


berathen würde, doch muß er ſie glücklich ſchätzen, daß ſie eine 


ſo traurige Zeit nicht erlebt, wo der ſchrecklichſte Umſturz zu 
fürchten, da der Druck und der Uebermuth der Großen unleidlich 
geworden ſei. 

Sehen wir im erſten Aufzug in den Zwieſpalt zwiſchen der 
den König beherrſchenden Partei und der des Herzogs, ſo zeigt 
uns der zweite, der auf Eugeniens Landgut fpielt**), die Gegen⸗ 
wirkung des durch den Druck der habgierigen Großen wild aufge⸗ 
regten Bürgerſtandes, des dem Adel und der Geiſtlichkeit entgegen⸗ 


) Im Schema ſteht hier ſeltſam genug: „Graf. Und dazu ab“, wo⸗ 


für man „Unmuthig ab“ oder etwas ähnliches erwartete. 


) Auf bloßem Verſehen beruht die Angabe Goethes in den Annalen, 
das zweite Stück der Trilogie ſolle auf dem Landgute enen, erſt das 
dritte in der Hauptſtadt fpielen. 
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ſtehenden dritten Standes. Zum erſtenmal kommt der Gerichts⸗ 
rath heute auf ſein Gut, das Eugenie unterdeſſen mit wirthſchaft⸗ 
lichem Sinne beſtens hergeſtellt hat. Sie hat ihn nicht hierher 
beſchieden, wie ſie ihm dies am Ende des erſten Stückes in Aus⸗ 
ſicht geſtellt („Du warteſt meinen Ruf geduldig ab“), ſondern er 
ſelbſt hat den Wunſch geäußert, an dieſem Tage mit Gäſten, mit 
denen er etwas zu berathen habe, das Gut zu beſuchen.“) Im 
Selbſtgeſpräch vernehmen wir ſeine Freude an der neuen Ein⸗ 
richtung des Gutes, deſſen er ſich einſt im vollen Beſitze der 
Liebe Eugeniens erfreuen möchte. Aber die Zeit iſt ſo drohend 
geworden, daß jeder friedliche Genuß in weiter Ferne liegt. Die 
Entwicklung ſeiner Anſicht der Dinge würde eine treffliche Ein⸗ 
leitung zur folgenden politiſchen Berathung gebildet haben. Vor 
Eugenien aber, die er nahen ſieht, muß er jede düſtere Anſicht 
der Zeit, welche ſie nur beunruhigen könnte, zu verbergen ſuchen. 
Dieſe tritt zunächſt nach dankbarer Begrüßung als tüchtige, in 
ihrem Wirkungskreiſe ſich behaglich fühlende Wirthſchafterin hervor, 
die auch für ihn und ſeine Gäſte alles in Bereitſchaft geſetzt hat. 
Des Gerichtsraths Dank, daß ſie ſeiner Bitte entſprochen, erwie⸗ 
dert Eugenie durch ein gleiches Gefühl, daß er ſeinem Worte, 
ihren Ruf abzuwarten, ſo treu nachgekommen (wenigſtens war er 
nicht ohne ihre Erlaubniß gekommen), wobei dieſer die Bemerkung 
nicht unterdrücken kann, wie ſchwer ihm die lange Entfernung 
geworden; Eugenie aber lenkt das Geſpräch auf die öffentlichen 
Zuſtände, die der Gerichtsrath, um ſie nicht zu beunruhigen, ins 
Beſte ſchildert, indem er die Hoffnung ausſpricht, daß den ge⸗ 
rechten Klagen bald Abhülfe zu Theil und dadurch Ruhe und 


) Dieſes iſt viel wahrſcheinlicher, als daß fie ihn eingeladen, er aber 
den Wunſch geäußert haben ſoll, Gäſte mitbringen zu dürfen. 
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Ordnung zurückkehren werde. Eugeniens düſtere Ahnung, daß 


die aufgeregten Wogen der Leidenſchaft ſich nicht ſo bald legen 


werden, ſucht der Liebende zu verſcheuchen. Dieſe aber erkennt 
in ſeinen Aeußerungen mit inniger Verehrung den edlen, wohl⸗ 
wollenden Mann, dem ſie ſich und ihr Schickſal gern vertraut, 
worauf denn der Gerichtsrath ſein ſehnlichſtes Verlangen nach 
ihrer Liebe zu äußern ſich gedrungen fühlt. Die Ankunft der 


Gäſte unterbricht die Unterhaltung der Liebenden in dem Augen⸗ 


blicke, wo Eugenie auch ihre Liebesneigung zu bekennen beginnt. 
Es folgt nun die Berathung des Gerichtsrathes mit ſeinen Gäſten, 
welche dieſer in das Haus nöthigen will, wogegen der Sachwalter 
das Tagen unter freiem Himmel vorzieht, indem er an den 
Schwur der drei Telle (Werner Stauffacher, Arnold von Melch⸗ 
thal und Walter Fürft) auf dem Rütli“) erinnert. Der Gerichts⸗ 
rath ſchildert gleichſam als Präſident der Verſammlung den Zu⸗ 
ſtand der Auflöſung im ganzen Reiche und will das wahre Heil 
in gleicher Berückſichtigung aller Rechte finden, während von den 
Umſturzmännern jede Partei für ſich die Herrſchaft in Anſpruch 
nehmen wollte im Namen der untheilbaren Republik, als der 
Quelle aller Macht und Größe, wobei ſie alle zunächſt nur an 
ſich und ihre Anſicht dachten. Nur wenn alle ſich dem gemeinen 
Beſten unterordnen und dafür zu wirken bereit ſind, iſt ein feſter 
und ſicherer Beſtand des Staates möglich. Das Schema deutet 
dies mit den Worten an: „Patriotiſches Zuſammenhalten durch 
Föderalismus“, wo Föderalismus nicht in dem Sinne 


) In Wahrheit und Dichtung ſchreibt Goethe: „Mittags im Wirths⸗ 
haus (zu Gerſau) am See. Gegen 2 Uhr im Grütli, wo die drei Tellen 
ſchwuren.“ In den Aufgeregten (IV, 2) gedenkt Goethes Breme des 
Schwures dieſer „drei großen Sees auf dem Grütliberge. Schillers 
Tell fällt ſpäter. 


80 
genommen werden darf, den die Bergpartei dem Worte beilegte, 
um die Girondiſten zu verdächtigen, vielmehr deutet er auf die 
wirkliche Anſicht dieſer hin, die als gemäßigte Republikaner nur 
eine geordnete Freiheit wünſchten. Dagegen verfolgen die drei 
andern hier auftretenden Perſonen ihr Sonderintereſſe und tren⸗ 
nen ſich von dem Streben nach allgemeiner, die Rechte aller 
anerkennender und ſchützender Freiheit. Der Sachwalter möchte 
den ganzen Beſitz an ſich reißen, ohne irgend der bisherigen Be⸗ 
ſitzer zu achten, der Soldat dringt auf Einheit mit einem obern 
Verbindungspunkt, wobei aber die Gewalt der Maſſen das Zepter 
führen ſoll, der Handwerker endlich will völlige Vernichtung aller 
höhern Klaſſen, die vollſtändigſte Gleichheit.“) An eine Ver⸗ 
einigung dieſer widerſtrebenden Anſichten, die hier zum erſtenmal 
aufeinander ſtoßen, iſt nicht zu denken; die Parteien gehen in 
Streit auseinander. Auf Eugeniens Frage nach der Urſache der 
raſchen, wie es ſcheine, in Streit erfolgten Trennung entwirft 
der durch die Erfolgloſigkeit der Verſammlung aufgeregte Ge⸗ 
richtsrath ein allgemeines Bild der Parteien, die er noch zu ver⸗ 
einigen hofft. Eugenie dagegen möchte ihn gern von dieſem poli⸗ 
tiſchen Treiben ganz abbringen, weshalb ſie die Anmuth des länd⸗ 
lichen Beſitzthums hervorhebt, in deſſen thätiger Pflege und För⸗ 
derung ſich der Mann verewigen könne. Da aber der Gerichts⸗ 
rath dazu keine Neigung fühlt, ſo deutet ſie auf das Glück eines 
liebenden Paares in einem ſolchen Beſitzthum fern von der 
wogenden Welt hin, und führt ſo die Unterhaltung auf den Punkt 
zurück, auf welchem ſie durch die Ankunft der Gäſte unterbrochen 


*) Vor den Worten: „Gewaltſames Nivelliren. Zerſtörung der einen 
Partei“, iſt das die Rede des Handwerkers bezeichnende H. durch Verſehen 
ausgefallen. 
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worden war. Der Gerichtsrath gibt ſeiner Neigung nach und es 
kommt zur Umarmung und zum Bekenntniß, daß ſie ſich ganz 
ihm hingegeben fühlt. Da aber der Geliebte den Wunſch, ihrer 
ganz würdig zu ſein, nicht unterdrücken kann und ſich zu dem 
Geſtändniß ſeiner Hoffnung auf eine höhere Stellung im Staate 
in Folge der politiſchen Erhebung hinreißen läßt (aus den Giron⸗ 
diſten wählte Ludwig XVI. im März 1792 ſeine Miniſter), ſo 
geräth Eugenie über dieſes Streben, in der Bewegung ſich empor⸗ 
zuſchwingen, in Entſetzen. Seine nähere Erklärung, wodurch er 
ſie zu beruhigen meint, vermehrt nur ihren Abſcheu, da ſie in die 
Tiefe gährender Ehrſucht ſchaut. Vergebens bietet ſie ihm ihre 
ganze Neigung dar, wenn er ſich von der politiſchen Laufbahn 
zurückziehe, ſie will ihm das Recht des Kuſſes geſtatten, nicht 
ohne Hindeutung auf engſte Verbindung; im Kampfe beider 
Leidenſchaften, der Ehrſucht und Liebe, ſiegt zur tiefſten Beleidi⸗ 
gung von Eugeniens ſehnſüchtigem Herzen die erſtere. Der Ge⸗ 
richtsrath entfernt ſich, nicht ohne vorher ſeinen bitterſten Schmerz, 
einem ſolchen Glück entſagen zu müſſen, lebhaft geäußert zu 
haben. Eugenie aber, welche auf dieſe Weiſe zur Einſicht ge⸗ 
kommen, wie mächtig die politiſche Gährung um ſich greife, fühlt 
ſich unwiderſtehlich getrieben, ſich ſelbſt in die Fluten der Be⸗ 
wegung zu ſtürzen, um dem König und ihrem Vater, die trotz 
der drängenden Gefahr ſelbſt einander entgegenwirken, zur Seite 
zu ſtehn. 

Von dem dritten Aufzuge fehlt uns das wohl gar nicht aus⸗ 
geführte Schema, ſo daß wir auf das bloße, keine volle Gewiß⸗ 
heit über den Inhalt bietende Szenarium beſchränkt ſind. Der 
größte Theil des Aufzuges ſpielt auf einem Platze der Haupt⸗ 
ſtadt. Die Bewegung iſt im Gange, der Herzog iſt gegen den 


| übel berathenen König aufgeſtanden. Der Weltgeiſtliche belehrt 


Goethe, die natürliche Tochter. 6 
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uns zunächſt über den Stand der Dinge; zu ihm treten die 
Hofmeiſterin und der Sekretär, von denen erſtere beruhigend 
zu wirken ſucht. Dann kommt der am rückſichtsloſeſten den Um⸗ 
ſturz predigende Handwerker, der die arge Bedrückung und die 
unter dem Schutze der Macht wirkende Niederträchtigkeit hervor⸗ 
heben ſollte. Auch der vom jubelnden Volk umdrängte Herzog 
erſcheint, der ſeine Abſicht, das Recht zu ſchützen und den Miß⸗ 
bräuchen zu ſteuern, entſchieden ausſpricht. Endlich kommt auch 
Eugenie. Wir irren wohl nicht, wenn wir ſie uns in Offiziers⸗ 
tracht denken; ſie hatte ſich an den Herzog gewandt und, ohne 
ſich dieſem zu erkennen zu geben, ihre treuen Dienſte in dieſer 
drohenden Zeit ihm dargeboten, welche er mit vollſtem Vertrauen 
angenommen. Wir haben ſie uns als eine Art Adjutant des 
Herzogs zu denken, deſſen Befehl ſie eben ausgerichtet. Der 
zweite Theil des Aufzugs ſpielt wieder im Zimmer des Herzogs. 

Wenn bier zuerſt der König auftritt, zu dem in der folgenden 
Szene Eugenie tritt, dieſe in der letzten mit der Wache allein 
iſt, ſo kann der König ſich nur auf des Herzogs Befehl in deſſen 
Zimmer befinden, dieſer muß in Folge der neuen Ordnung der 
Dinge ihn hierher gebracht haben. Eugenie, die ſich ihm ſo wenig 
als dem Herzog entdeckt, ſpricht ihm Muth und Vertrauen zum 
Herzog zu, wenn ſie auch die Furcht vor einem weitern Fort⸗ 
ſchreiten der Umwälzung nicht unterdrücken kann; ihn ſicher zu 
ſtellen, umgibt ſie ihn mit einer Wache. Viehoffs Annahme, 
Eugenie ſei verhaftet worden, iſt ein Einfall, auf den man frei⸗ 
lich augenblicklich gerathen kann, beſonders wenn man ſich der 
von der Wache umgebenen Amenaide in Voltaires Tankred 
erinnert, aber bei irgend genauerer Betrachtung ergibt ſich ſeine 
Trüglichkeit. Wer ſoll denn Eugenien im Palaſt des Herzogs 
verhaften laſſen? Doch nicht etwa der König, der ſelbſt gefangen 
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ſein muß? Und wenn der Herzog, fo müßten wir doch auch wohl 
dieſen hier auftreten ſehn. Der Schein, als ob Eugenie im fol⸗ 
genden Aufzug verhaftet ſei, iſt eben nur Schein; aus ihrem 
Auftreten im Gefängniß folgt dies mit nichten und im fünften 
Aufzug iſt fie offenbar frei, ohne daß eine Veraulaſſung zu einem 
ſo raſchen Wechſel ſich ergäbe. Strehlke folgt unſerer Anſicht, 
irrt aber, wenn er an eine beabſichtigte Verhaftung von andern 
Perſonen denkt, die gar nicht vorhanden ſind. Auffallenderweiſe 
äußert ſich Strehlke fo, als ob er von mir in der Auffaſſung 
des Schemas abweiche, da er mir doch in allem Weſentlichen 
folgt, ohne auf das einzelne genauer einzugehn. 

Der vierte Aufzug führt uns ins Gefängniß. In Folge des 
Sieges des Herzogs über die entgegenſtrebende Partei ſind die⸗ 
jenigen, welche unter dem König in höchſten Ehren ſtanden, ver⸗ 
haftet worden: zunächſt das Haupt der Partei, der erſte Günſt⸗ 
ling des Königs, der Graf, der uns die eingetretene Veränderung 
von ſeinem Standpunkte aus ſchildert und zugleich ſeine Beſorg⸗ 
niß um den gefangenen König ausſpricht. Als Mitgenoſſen ſeines 
Schickſals finden wir dann die militäriſchen und geiſtlichen Würde⸗ 
träger, den Gouverneur und die Aebtiſſin, die ſich bei dem all⸗ 
gemeinen Verderben auch nicht frei erhalten haben, wenigſtens 
ſich gerechtem Verdacht ausgeſetzt. Alle drei ergehen ſich in Er⸗ 
innerung der vergangenen glänzenden Zeiten, wo ſie und ihre 
Familien ſich in den reichſten Verhältniſſen befanden und einem 
verſchwenderiſchen Leben ſich ſorglos hingeben konnten. Wenn 
wir dann weiter nicht allein den verbrecheriſchen Weltgeiſtlichen, 
ſondern auch den edlen, aufopferungsvollen Mönch unter den Ge⸗ 
fangenen finden, ſo hat den letztern nur ſein rückſichtsloſer Frei⸗ 
muth an dieſe Stelle gebracht. Daß er bloß zum Troſt der Ge⸗ 
fangenen gekommen, iſt höchſt unwahrſcheinlich, da er zugleich mit 
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dem Weltgeiftlichen kommt. Zu dem Weltgeiſtlichen, den der Verluſt 
ſeines durch Verbrechen erlangten Wohlſtandes bitter ſchmerzt 
und zugleich die drohende Strafe in Furcht ſetzt, bildet der Mönch 
einen entſchiedenen Gegenſatz, da er nicht die nächſte Zukunft, ſon⸗ 
dern die noch weitere Entwicklung des Umſturzes im Auge hat, 
da er nicht an ſich, ſondern an die allgemeine Lage denkt. Als 
darauf auch die Hofmeifterin und der Sekretär ins Gefängniß 
wandern müſſen, da ergreift den Weltgeiſtlichen die bitterſte Wuth 
über dieſe Menſchen, die ihm ſeine glückliche Unſchuld durch ihre 
Verführung geraubt (im Grunde gilt ſein Vorwurf nur dem 
Sekretär), und er muß ſeine Schuld an Eugeniens Verderben 
verzweiflungsvoll geſtehn, wodurch denn auch in den übrigen die 
Erinnerung an die ſo unglückliche als jeder Liebe, jedes Glückes 
werthe Prinzeſſin wachgerufen wird. Da tritt Eugenie ſelbſt un⸗ 
erkannt als Adjutant des Herzogs ein, um ſich von dem Zuſtand 
der Gefangenen zu überzeugen. Von dieſem Auftritte wiſſen wir 
nur, daß er mit einer „begeiſterten Rede des Mönchs“ begann; 
denn mit dieſer Andeutung bricht das Schema ab. Da von 
irgend einer vorhergehenden Rede Eugeniens keine Andeutung ſich 
findet, ſo müſſen wir wohl annehmen, der Mönch kümmere ſich 
nicht um die Ankunft des herzoglichen Adjutanten, ſondern ſpreche, 
von wärmſter Begeiſterung getrieben, ſeine Ueberzeugung aus, 
daß die fürſtliche Jungfrau zum Segen des Reiches zurückkehren 
und Ruhe und Frieden auf ſicherer Grundlage herſtellen werde. 
Hieran ſchloß ſich wohl ein kurzes Geſpräch zwiſchen Eugenien 
und dem Mönche, worin dieſe den Wunſch ausſprach, die Weiſ⸗ 
ſagung möge in Erfüllung gehn. Am Schluſſe trat nun noch 
der Handwerker auf, auch dieſer keineswegs als Gefangener, ſon⸗ 
dern als ein zu Anſehen und Macht gelangter Mann der Be⸗ 
wegung, der im Gegenſatz zu Eugenien völlige Gleichheit, die 
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Vernichtung alles Standesunterſchiedes und jeder nicht vom 
Volke ſtammenden Gewalt verlangt. ö 

Beim fünften Aufzug ſind wir wieder auf das bloße Sze⸗ 
narium beſchränkt, das uns, wie Viehoff, der ſogar das deutlich 
m Schema Ausgeſprochene nicht überall erkennt, ganz rathlos 
laſſen würde, wären wir nicht durch das Vorhergehende über den 
Charakter der auftretenden Perſonen und die nothwendige Ent⸗ 
wicklung aufgeklärt. Der Ort der Handlung iſt gar nicht an⸗ 
gegeben, aber unmöglich kann das Gefängniß des vorigen Auf⸗ 
zuges beibehalten ſein; wir haben uns ein öffentliches Gebäude, 


wohl das Stadthaus, zu denken, das in der franzöſiſchen Um⸗ 


wälzung eine ſo bedeutende Rolle ſpielte. Zunächſt finden wir 
die beiden am weiteſten in ihren Forderungen gehenden Per⸗ 
ſonen, den Handwerker und den Sachwalter, von denen der eine 
alles gleich machen, der andere alle Vortheile der bisherigen Be⸗ 
ſitzer an ſich reißen und dieſe ſelbſt vernichten möchte. Der 
„pfiffige“ Sachwalter entfernt ſich, um das Volk zu weitern For⸗ 
derungen und dem entſchiedenſten Umſturz aufzuſtacheln. Zu dem 
Handwerker tritt nun der Gerichtsrath, der beim Herzog wirklich 
zu der hohen Stellung gelangt iſt, welche ſein von dem Bewußt⸗ 
ſein der in ihm liegenden Kraft eingegebener Wunſch ſich erſehnt 
hat. In ihrer Unterredung ſpricht ſich die entgegengeſetzte An⸗ 
ſicht beider entſchieden aus. Der Gerichtsrath will allen gerechten 
Forderungen des Volkes Rechnung tragen, wogegen dem Hand⸗ 
werker der jetzige Zuſtand der Dinge ſo wenig genügt, daß ihm 
alles bisher Errungene ein leeres Nichts ſcheint; der vollendete 
Umſturz alles Beſtehenden, die durchgeführte Volksherrſchaft iſt 
das Ziel, wonach man rückſichtslos vordringen müſſe. Eugenie 
erſcheint, wahrſcheinlich um den Gerichtsrath zum Herzog abzu⸗ 
rufen, der ſeines Rathes und Beiſtandes augenblicklich dringend 
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bedarf. Der Gerichtsrath erkennt dieſe ſo wenig als der Herzog. 
Zu ihr treten darauf die beiden entſchiedenen Umſturzmänner, der 
Handwerker und der Sachwalter; im leidenſchaftlich bewegten 
Geſpräch entwickelt Eugenie ihre tiefe Ueberzeugung von der Noth⸗ 
wendigkeit einer höhern, dem gewöhnlichen Wechſel der Dinge 
entrückten Gewalt, eines vom Vertrauen des Volkes getragenen 
Königthums. In der darauf folgenden Szene zwiſchen dem 
Handwerker und Sachwalter werden wir vom Fortſchritt der 
Dinge unterrichtet; der Soldat beſchreibt dann die wachſende 
Gährung, der Sachwalter entfernt ſich, um weiter zu wirken 
Der letzte Auftritt führt den Gerichtsrath mit dem Soldaten und 
Handwerker zuſammen: vergebens ſucht dieſer beide für die Er⸗ 
haltung der Ruhe zu gewinnen; der Soldat weigert ſich, ent⸗ 
ſchieden zum Herzog überzutreten, der Handwerker ſieht im Um⸗ 
ſturz das einzige Heil. So tritt denn am Ende des zweiten 
Stückes der vulkaniſche Ausbruch der zur Wuth aulgeſtachelen 
Maſſe des Volks als unvermeidlich hervor. 

Von dem dritten Stücke wiſſen wir nur, daß das 1 
gefundene Sonett des erſten „mitten in der größten Verwirrung 
freilich kein Heil, aber doch einen ſchönen Augenblick würde her⸗ 
vorgebracht haben“. Wie aber dieſe Wiederauffindung in dem 
geheimen Schranke von Eugeniens Zimmer bewirkt werden ſollte, 
können wir nicht errathen, und vielleicht war der Dichter 
ſelbſt hierüber noch im Unklaren, wie er ſich auch die endliche 
Bewältigung der aufgeregten, den König und den Herzog be⸗ 
drohenden Maſſen noch nicht genau entwickelt haben dürfte. Die 
Erfindung war ihm hier wohl noch nicht gelungen, wofür der 
Mangel des Schemas dieſes dritten Stückes ſprechen dürfte. 
Jedenfalls ſollte Eugenie dem Könige und dem Herzoge in der 
höchſten perſönlichen Bedrängniß ſchützend zur Seite ſtehn, durch 
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ihren Heldenmuth auf die Maſſen wirken und endlich durch die 
Entdeckung, wer fie ſei, die beiden eng verwandten, jo lange ge⸗ 
trennten höchſten Herrn miteinander verſöhnen. Möglich wäre es, 
daß Eugenie mit dem Herzog und dem Könige ſich nach ihrer 
ehemaligen Wohnung zurückziehen müßte, das Volk hier mit Ge⸗ 
walt eindränge und bei dieſer Gelegenheit das Sonett entdeckt 
würde. Von dem Bruder Eugeniens findet ſich im Schema des 
zweiten Stückes keine Meldung, und es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß er im dritten, etwa unter dem Pöbelhaufen, eingeführt wor⸗ 
den wäre. Auch von den Söhnen des Königs, die ihm treu zur 
Seite ſtänden, haben wir keine Andeutung, wie ſie denn auch 
kaum neben Eugenien eine Stelle fänden; ihres Todes ward 
wohl gelegentlich gedacht, wie auch des Unterganges von Euge⸗ 
niens Bruder. Am Schluſſe ſollte wohl der König Eugenien ſeine 
Hand reichen und hierdurch auch äußerlich die innigſte Verbindung 


mit dem Herzog beſtätigt ſein. Ob der Gerichtsrath als Opfer 


ſeiner Treue im Kampfe fallen oder dem Könige und dem Herzog 
als treuer Berather zur Seite ſtehn ſollte, wagen wir nicht zu 
entſcheiden. Als Grundlage der neuen Ordnung der Dinge würde 
eine kräftige, milde, auf die gerechten Wünſche des Volkes hörende 
und von deſſen Vertrauen getragene Regierung erſchienen ſein. 
Der Hader unter den Großen iſt geſchlichtet, die zwiſchen den 
König, ſeine nächſten Angehörigen und das Volk ſich ſtellenden 
eigenſüchtigen Günſtlinge ſind entfernt, und daß Unterdrückung 
und Rechtloſigkeit keine Stätte mehr haben werden, dafür bürgt 
uns vor allem Eugenie, welche ſelbſt dieſen zum Opfer gefallen 
und nur durch die Größe ihres echt fürſtlichen Weſens, das ſie 
in allen Verhältniſſen bewährt, ſich gerettet hat. So würde ſie 
als eine fürſtliche Dorothea hervorgetreten ſein. Wie dieſe in der 
Bedrängniß ſelbſt zum Schwert greift und bei der unſeligen 
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Auswanderung überall mit entſchloſſenem Muthe und klarer Ein⸗ 
ſicht für das allgemeine Wohl beſorgt iſt, ſo hält ſich Eugenie 
mannhaft im Kampfe mit ihrem Geſchicke und rettet in der hoch⸗ 
gehenden Brandung der zum Umſturz wüthend andringenden 
Maſſen den Beſtand des Staates. Wenn Goethe auch hier für 
die erbliche, auf Recht gegründete Monarchie, für die innigſte Ver⸗ 
bindung einer ſtarken Regierung mit individueller Freiheit in die 
Schranken tritt, ſo iſt dies der feſte Boden, in welchem ſeine 
politiſche Anſicht immerfort wurzelte. Und hierin hat er den 
echten neuerdings ſo glänzend bewährten deutſchen Sinn ſo innig 
gehegt, wie irgend ein anderer unſerer Dichter, ſelbſt Uhland nicht 
ausgenommen. Freilich im einzelnen ſich die Herſtellung eines 
ſolchen Königthums, bei welchem auch die Rechte des Volkes un⸗ 
verbrüchlich geſichert ſeien, zu entwickeln war ihm nicht gegeben, 
und ein gewiſſes Mißbehagen, hierauf näher einzugehn, mag mit⸗ 
gewirkt haben, ihn ſelbſt von der Vollendung des Schemas abzu⸗ 
halten; denn den Forderungen des Gerichtsrathes mußte doch auf 
irgend eine Weiſe Rechnung getragen werden, was ohne Einfluß 
des Volkes auf die Regierung unmöglich geſchehn konnte. Oder 
müßte man wirklich annehmen, der Gerichtsrath ſei durch die ge⸗ 
machten Erfahrungen bekehrt worden, und Eugenie ſollte die reine, 
ausſchließliche Monarchie auf den Pfeilern der Kraft und des 
Rechtes begründen, deſſen Verletzung ſie ſelbſt ſo bitter empfunden 
hatte? Als fie den Gerichtsrath im vierten Aufzug um Schutz 
gegen ihre Unterdrückung anfleht, muß dieſer noch geſtehn, daß 
das Recht nicht in die höhern Kreiſe zu dringen vermöge, und er 
gibt das als eine Nothwendigkeit zu. Im zweiten Stücke konnte 
er unmöglich noch auf dieſem beſchränkten Standpunkte ſtehn, er 
mußte, wie Eugeniens natürliches Gefühl, ein allen gemeinſames 
Recht fordern, die Unterdrückung jeder Willkür, wie ſie die könig⸗ 
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lichen lettres de cachet übten. Daß gegen die Wiederkehr einer 
ſolchen Willkürherrſchaft das Volk geſichert ſei, von einer ſolchen 
Forderung konnte doch der Gerichtsrath auch zuletzt nicht ablaſſen, 


wenn anders eine wahre Beruhigung und feſte Begründung er⸗ 


reicht werden ſollte. Aber die Löſung dieſer Aufgabe war dem 


Dichter wohl noch nicht klar, wie er auch die dramatiſche Bewäl⸗ 


tigung der Anarchie noch nicht gefunden haben dürfte. Was 
man von einer Auflöſung des Stückes zu Gunſten der Stände 
gefabelt, beruht auf völliger Mißkennung der Abſicht unſeres 
Dichters, der freilich immerfort der Aufhebung des Adels, als der 
Stütze einer kräftigen Monarchie, entgegen war und, wie wenig 
ariſtokratiſches Gelüſte er auch in ſich verſpürte, doch auf Erhal⸗ 
tung fürſtlicher Abſtammung drang. Seine Eugenie iſt hiervon 
ein redendes Zeugniß, wenn dieſe uns auch auf der andern Seite 
zeigt, daß eine bürgerliche Ehe für den Adel keineswegs als Ent⸗ 
würdigung gelten kann, da ſie ſelbſt, die hochfürſtliche Jungfrau, 
einer ſolchen im zweiten Stück ganz geneigt ſcheint. Unmöglich 
konnte Goethe hierin ſeine in Wilhelm Meiſters Lehrjahren 
entſchieden ausgeprägte Anſicht geändert haben. Auch die Ballade 
Wanderer und Pächterin vom Jahre 1802 oder 1803 be⸗ 
ruht auf dieſer Anſicht, wogegen wir die Legitimität in der Ballade 
vom vertriebenen Grafen (1816) gefeiert ſehen. 


IV. Dramatiſche Ausführung des erſten Teils. | 


Erſter Aufzug. 


Der Herzog ſieht ſich durch einen unglücklichen Zufall veranlaßt, 
dem Könige Eugenien als ſeine Tochter vorzuſtellen. Der König 
wird von herzlicher Neigung zu ihr ergriffen und verſpricht, ſie 
bei ſeinem nahen Geburtstage als Fürſtentochter feierlich anzu⸗ 
erkennen. Der Widerſtreit zwiſchen dem Herzog und dem Könige 
tritt hervor, wie auch die feindliche Spannung zwiſchen dem 
Herzog und ſeinem Sohne. f 

Erſter Auftritt. Goethes Wort an Eckermann, ſeine 
natürliche Tochter ſei eine Kette von Motiven, bewährt ſich 
vollkommen, wenn wir auch der weitern Andeutung, daß eben 
deshalb das Stück auf der Bühne kein Glück mache, gerade nicht 
zuſtimmen möchten. Heil unſerer Bühne, möchten wir ſagen, 
wenn Goethes Eugenie auf ihr mit freudigem Antheil geſehen 
wird. Gleich das erſte Glied der Handlung, das Geſtändniß 
des Herzogs, iſt aufs genaueſte motivirt. Zunächſt das 
Motiv des Ortes. Auf der Fährte des Hirſches iſt der König 
mit dem Herzog zu einem ſo heimlichen als einſamen Wald⸗ 
platze gelangt, der zu den vertraulichſten Geſprächen das Herz 
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öffnet.“) Dieſe Hirſchjagd aber trennt nicht bloß ſehr geſchickt 
den Herzog und den König von ihrer Begleitung, ſondern führt 
auch den für das folgende ſo wichtigen Sturz Eugeniens herbei; 
denn die Vorſtellung vor dem Könige erfolgt dadurch viel raſcher, 
die Aufmerkſamkeit wird entſchiedener auf die kühne Jägerin hin⸗ 
gewandt, und nicht allein die rührende Scheideſzene am Schluſſe 
des erſten Aufzuges herbeigeführt, ſondern auch für die Darſtellung 


des Schmerzes im dritten ein tief einſchneidender Stachel ge⸗ 


wonnen. Zweitens das Motiv der Zeit. Der Herzog hat 


ſchon vor kurzem dem Könige zu verſtehn gegeben, daß er ihm 


ein Geheimniß und zugleich einen darauf bezüglichen Wunſch mit⸗ 
zutheilen habe, und der Grund, weshalb er gerade vor kurzem 
ſich entſchloſſen, dies zu gelegener Zeit zu eröffnen, liegt in dem 
neulich erfolgten Abſcheiden der vor einer ſolchen Enthüllung ſich 
entſetzenden Mutter. Dem König aber darf er getroſt dieſe Mit⸗ 
theilung ſeines Vaterglückes machen, da dieſer ſelbſt ſeine Kinder 
für feinen höchſten Schatz hält.““) Wie die Erwähnung des 


) Trefflich iſt der Ausdruck Stufeng lück gewählt; die allmähliche 
Entwicklung der Kinder bezeichnet die Stufen, auf welchen das Glück der 
Eltern immer höher ſteigt. Vgl. IV, 2 Stufenſchritte. Seltſam ſieht 
Strehlke darin eine Hindeutung, daß das Glück der Eltern über ihre Kinder 
verſchiedenen Alters zu gleicher Zeit ein verſchiedenartiges iſt. — Dein er⸗ 
wünſchtes Alter. Erwünſcht, erfreulich, wie IV, 2 „erwünſchter Lebens⸗ 
güter“. f { 

”) In den Worten „Vollkommner Vaterfreuden Hochgenuß“ ift „Vater⸗ 
freude“ ein ſeit der dritten Ausgabe (1816) fortgepflanzter Druckfehler. Im 
folgenden hat man „ererbt⸗, errungner Güter“ zu ſchreiben: die Endung iſt bei 
dem erſten Worte nach einem Goethe ſpäter geläufigen Gebrauche weggeblieben. 
Ererbt und errungen find Gegenſätze. Aehnlich find weiter unten „dop⸗ 
pelt⸗neuvereinter Kraft“, „unüberwindlich, ungeheure Laſt“, „zum Unver⸗ 
meidlich⸗Ungeheuren““, „leichtſinnig⸗augenblicklicher Genuß“, „ein ſtill⸗ent⸗ 


ferntes Landgut“, und vieles andere, wo gewöhnlich beide Wörter durch 
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mißrathenen Sohnes ſich ungeſucht darbietet, jo hat der Dichter 
auch gleich in den beiden erſten Reden das Verhältniß des Her⸗ 
zogs zu ſeinem Neffen dem Könige kurz anzudeuten und die Lage 
des Ortes zu bezeichnen gewußt. Die Bitte um die Anerkennung 
der Tochter als einer Prinzeſſin von Geblüt führt den Vater zu 
einer Hervorhebung ihrer Vorzüge, die er ſorgſam zu pflegen ge⸗ 
ſucht“), und in leichtem Uebergang geſteht er, daß der König ſie 
ſelbſt heute in ſeiner Nähe geſehen, wodurch wir wieder auf die 
Entfernung des Königs und des Herzogs von der Jagd hinge⸗ 
wieſen werden. Die Luſt der Jagd hat ſie in die Weite auf 
falſcher Fährte hingeriſſen, und Eugenie wird ſich unglücklich 
fühlen, ſich jo lang von der Seite des Königs entfernt zu ſehn.““) 

Zweiter bis fünfter Auftritt. Der Hauptjagdzug hat 
indeſſen in der Nähe den Hirſch erlegt; zu ihm gehört der Graf, 
welchem der König, auf den er zueilt, ſchon aus der Ferne ruft, 
was der Zuſammenlauf an jener Felſenwand bedeute. Durch ihn 
werden wir nicht allein von dem Unglücksfall unterrichtet, ſondern 


Komma getrennt oder unverbunden ſind. — Störend iſt, daß als im folgen⸗ 
den Verſe in anderm Sinne als in dieſem ſteht. 

) Ganz unbefugt ſchreibt Strehlke ſtatt „des Gegenwärtigen“ (nach 
Goethe beliebter Weiſe für „der Gegenwart“) „des gegenwärtigen“, wozu er 
aus dem folgenden „Glücks“ ergänzt. Dieſer Gebrauch des ſächlichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt beſonders unſerm Drama geläufig. 

*) Jenes Ufer deutet nicht darauf, daß der König auf der andern 
Seite des Fluſſes ſich befinde, vielmehr ſind alle, wenn auch weniger haſtig 
dem Hirſche nachgeſtürzt. In der Lebhaftigkeit der Darſtellung wird mit 
jener der Ort des Ufers, wohin die Jägerin überſetzte, der Erinnerung 
vorgehalten. — Ziel, der verabredete Zuſammenkunftsort, am Ende der Jagd, 
von dem ſie ſich verirrt hat. — Statt „verdroſſnen Muthes“ ſchreibt die 
Ausgabe letzter Hand nach ihrer nicht ſtreng durchgeführten Weiſe „verdroſſnes 
Muthes“ u. ä., jo auch kurz vorher „entferntes“ ſtatt een „mir 
Glücklichem“ ſtatt „mir Glücklichen“. 
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wir vernehmen auch, das Geheimniß der Abkunft der ritterlichen 
Jungfrau ſei längſt aller Welt enthüllt.“) Nachdem Eugenie 
wiedererſtanden, eine Szene, in welcher die wechſelſeitige Liebe 
zwiſchen Vater und Tochter ihren bewegteſten Ausdruck erhält, 
entfernt der König ſein Gefolge, um das Geheimniß ſogleich förm⸗ 
lich in Gegenwart der Tochter zu vernehmen und die feierliche 
Anerkennung in allernächſter Zeit zu verſprechen.““) Hier tritt 
denn Eugeniens tiefes Bedürfniß wärmſter, ſich ganz hingebender 
Verehrung auf das entſchiedenſte hervor, und beſonders das reinſte 
Gefühl für die Erhabenheit königlicher Majeſtät, das wohl nir⸗ 
gendwo einen innigern Ausdruck gefunden hat. Daß der König ſie 
als Nichte anzuerkennen nicht anſteht, iſt ein im Augenblick ſie 
ſo überraſchendes, wenn auch längſt erſehntes Glück, daß ſie, vom 
Gefühl überwältigt, vor dem König beſchämt niederſinkt, der ſie, 
nachdem er der Beſcheidenheit und demüthigen Ergebenheit ihr 
Lob geſpendet, durch das Zeichen vertraulichſter Liebe zu ſich heran⸗ 
hebt. ***) Wenn der Herzog feinen Dank für eine ſolche ihm 
ſelbſt unerwartete Gabe kräftig ausſpricht, ſo weiß Eugenie nur 


) In der Rede des Grafen bezeichnet den Jagdgebrauch vollenden 
das Ertönen des das Darniederliegen des Hirſches bezeichnenden Hallali 
oder Haluli, auch Hahali. Weiter iſt erſchien ſtatt erſchein' ein von 1816 
bis nach dem Tode des Dichters fortgepflanzter oder vielmehr in erſchien' 
geſchlimmbeſſerter Druckfehler. 

) Der Gegenſatz des Glückes zum Geſetze deutet darauf, daß die un⸗ 
eheliche Tochter dem Herzog viel mehr Freude bringt als ſein ehelicher Sohn. 
Ganz anderer Art iſt der Gegenſatz zwiſchen Natur und Geſetz IV, 1. 

*) In der ſzenariſchen Bemerkung „und drückt fie ſanft an ſich“ war 
das Wort „ſanft“ ſeit 1816 durch Verſehen ausgefallen. — Vorher wird der 
mit „So ſei (offenbare Anrede) auch nun“ anhebende Satz abgebrochen, und 
in anderer Wendung nach der Umarmung aufgenommen. Vorſchwebt als Nach⸗ 
ſatz „ſei auch nun deiner höhern Stellung vollbewußt“. 
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die Unbedeutenheit deſſen, was fie dem Könige dagegen zu bieten 
vermag *), voll ergriffen zu bekennen, wodurch dieſer veranlaßt 
wird, auf die Entfernung des Herzogs von ihm hinzudeuten und 
es als höchſten Gewinn zu bezeichnen, vermöchte ſie ihm den 
Vater ganz zu erhalten, dieſen von feinen Feinden abzuhalten.) 
Der Herzog wird durch dieſen in Gegenwart der Tochter erhobenen 
Vorwurf betroffen, den Eugenie in jugendlichem Wahne des rein⸗ 
ſten Verhältniſſes nicht zu verſtehn vermag. Der König begnügt 
ſich mit dieſer Andeutung und bedient ſich der Hinweiſung auf 
die mancherlei Gefahren und Mißverhältniſſe am Hofe nur zum 
Uebergange auf das Verſprechen, daß er ſie ſchon an ſeinem 
nächſten Geburtstage zu dem ihr gebührenden Range erheben 
werde. vr) Daß der König nicht allein schon fo Wan ihr 5 
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) „Vor dir und vor ſich ſelbſt verſchwinden.“ Nicht allein der Ban 
muß den einzelnen für nichts halten, ſondern auch der einzelne ſelbſt, wenn 
er ſeine Unbedeutenheit in dem großen Ganzen fühlt. 

„) Die Memoiren erzählen: „Mein Vater, eben jo ſehr Feind der 
unbegränzten Willkür als eifriger Vertheidiger der geſetzmäßigen Regierung, 
hatte ſich öffentlich (1771 bei dem Streite mit dem Parlamente) dafür erklärt, 
daß Obrigkeiten nicht abgeſetzt werden dürften, was er als Grundgeſetz des 
Staates anſah. Dadurch war er gewiſſermaßen in Ungnade gefallen, und 
man ſagte mir, das könne Einfluß auf mein Schickſal haben, und Ludwig XV. 
gegen mich erkälten. Als ich eines Tages dieſe Beſorgniß meinem Vater 
in Rouſſeaus Gegenwart mittheilte, erwiederte er lachend, der König liebe 
ihn mehr als alle ſeine Hofleute, deren Schmeicheleien ihn langweilten; 
dieſer habe noch nie an ſeiner Ergebenheit gezweifelt und wenn er auch 
nicht alle Tage nach Verſailles gehe, ſo beweiſe er ihm doch durch ſeine 
uneigennützigen Rathſchläge, daß er an ihm einen treuen Verwandten habe, 
der ihn nie verlaſſen werde, und ſo werde der König auch ſeiner ABER erg 
vergeſſen.“ 

%) „Noch ſtaunſt du dich an“, ſie glaubt nicht, daß ſie es ſelbſt Se die 
ſich in dieſen glänzenden Räumen befindet. — Wenn vorher der Marmor⸗ 
boden des Audienzſaales (vgl. Taſſo IV, 4) glatt heißt, ſo iſt dies nur ein 


= 95 


bhöchſte Gunſt erzeigen will, ſondern auch mit ſolchem freundlichen 
Wohlwollen auf ſie ſchaut, ergreift ſie ſo wonnevoll, was ſie nur 
in höchſter Verehrung, die ihrem Herzen ſo wohl thut, zu äußern 
vermag. Der Herzog wird durch dieſes hervorbrechende Gefühl 
der Verehrung ſo ergriffen, daß er ſelbſt neben ſeiner Tochter 
niederkniet und ſeine Huldigung erneuert. Der König aber ge⸗ 
denkt der traurigen Zeichen der Zeit“), die alle Unterſchiede ſo 
gern vernichten möchte, wo keiner ſich zufrieden fühlt als am 
Platze des andern, und deutet darauf hin, daß der immer ſich 
mehr hervordrängende Zwiſt der Großen untereinander auch den 
Thron dem Verderben entgegentreibe.**) Eugenie fühlt ſich durch 
das auf ſie geſetzte Vertrauen des Königs mächtig gehoben, und 
ſie ſpricht die hohe Beſtimmung, ſich um den König als den 
Stützpunkt des Staates zu ſcharen, ſo wie ihre völlige Hingabe 
mit innigſter Empfindung aus, während der Herzog nur bemerkt, 
ſein Dankgefühl komme dem hohen Werth der heutigen geheimen 
und der in nächſter Ausſicht ſtehenden öffentlichen Anerkennung 
ganz gleich. Die nochmalige Zuſicherung der feierlichen Ein⸗ 
führung bei Hofe bildet den Uebergang zum dringenden Wunſche, 
die Sache ja geheim zu halten, da Mißgunſt am Hofe auf allen 
Seiten ſich verſchwöre, die beſten Plane zu hintertreiben, wobei 
er nicht umhin kann zu klagen, wie wenig überhaupt ein König 


beſchreibendes Beiwort ohne ſonſtige Beziehung; denn hier iſt noch nicht von 
der drohenden Gefahr die Rede. Die innern Tiefen deuten auf die innern 
Gemächer. 

) Zeichen, ein bibliſcher Ausdruck im Sinne von Anzeichen, aber hier 
von der auf das politiſche Streben deutenden Stimmung. Seine Aufge⸗ 
regten wollte der Dichter einmal die Zeichen der Zeit nennen, weil er 
darin die politiſche Stimmung darzuſtellen gedachte. 

) Schon die zweite Ausgabe hat, wie es ſcheint, des Wohllauts wegen, 
„den alten Zwiſt“ ſtatt „des alten Zwiſts“. 
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im Stande ſei, das gewünſchte Gute durchzuführen, welche Klage 
denn in die Aeußerung ſeiner innigſten Sehnſucht ausläuft, 
überall in ſeinem Reiche wahres Glück zu gründen und ſo eines 
wonnigen Bewußtſeins zu genießen, für welches er gern ſeine 
Krone eintauſchen würde. Am Ende des Auftritts wünſchte man 
eine nähere dramatiſche Motivirung der Entfernung des Königs, 
die jetzt ohne irgend eine ſolche ausdrückliche Angabe erfolgt. 
Sechster Auftritt. Die Andeutungen des Königs haben 
Eugenien ſo ängſtlich aufgeregt, daß ſie darüber Gewißheit haben 
muß, und wenn der Vater, wie ſie ahnt, mit dem Könige in 
Zwieſpalt iſt, ſo will ſie hier ſofort als beiden gleich gewogene und 
gleich förderliche Vermittlerin erſcheinen. Doch kann ſie mit dem 
Verdacht gegen den Vater um ſo weniger beginnen, als dieſer 
kaum in ihrer Seele ſich zu regen wagt. Sie knüpft, nachdem 
ſie das Glück ausgeſprochen, welches ſie dem König verdankt, an 
deſſen letzte Rede an, bewirkt aber dadurch des Herzogs entſchie⸗ 
dene Hervorhebung desjenigen, was den König zu einer ſo hohen 
Stelle unfähig macht und den Widerſtreit derjenigen hervorruft, 
die es ernſt und treu mit dem Throne meinen: doch läßt er es 
bei den allgemeinen, freilich Eugenien keine erfreuliche Ausſicht 
gewährenden Bemerkungen bewenden, und bricht mit dem Be⸗ 
dauern ab, ſeiner Tochter, die erſt allmählich die Einſicht in die 
Verhältniſſe hätte erlangen follen*), gleich beim erſten Tritt in 
die Welt den frohen, freien Blick trüben, die Seligkeit ſorgloſer 
Unſchuld ihr verkümmern zu müſſen. “) Dieſe dagegen fühlt ſich 


) Darauf bezieht fi der Ausdruck, der ſonderbarſte Zufall (die auf⸗ 
fallende Wendung des Geſpräches) habe ſie „auf einmal weggeriſſen nach dem 
Ziel“. 4 

) „Deiner Unſchuld heilges Vorgefühl““ deutet auf die argloſe Ahnun 
einer Welt hin, wo jeder nur das Rechte will und wohlwollend dem andern 
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erhoben durch den Gedanken, die Sorgen ihres Vaters erleichtern 
und an der Förderung bedeutender Dinge Theil nehmen zu dür⸗ 
fen.“) Der Herzog iſt innigſt gerührt von der Liebe des guten 
Kindes, das er leider ſo früh ſeinem Jugendparadies entreißen 
muß, wogegen ihm alle Hoheit verſchwindet. Scherzend lenkt 
Eugenie ab, um auf dasjenige zu kommen, was ihr nach Mädchen⸗ 
art jetzt beſonders wichtig dünkt, auf ihren Putz; denn des Königs 
Andeutung, daß er und der Vater dafür Sorge tragen werden, 
genügt ihr nicht. Er möge denn nur, meint ſie, getroſt 
an ihrer Hand in jene höhere Sphäre ſteigen, die ſich ihr ſo 
glänzend eröffne, und lächeln, wie es der Freude dieſer Stunde 
gezieme, wenn ſie ihm ihre höchſte Sorge jetzt mittheile. So 
bringt das, was ihr am Herzen liegt, ihre glänzende Ausſtattung 
ſie glücklich von dem traurigen Gegenſtande ab, der dieſer frohen 


Stunde nicht ziemt, ſo daß man faſt zweifeln möchte, ob die 


wirkliche Sorge für den Putz oder die Erheiterung des Geſprächs 
mehr Antheil an dieſer Erwähnung habe. Wir hören, daß der 
Herzog ſchon längſt für die Ausſtattung der Tochter geſorgt, mit 
deren Ueberſendung er ſie noch heute erfreuen wird, aber dabei 
muß er ihrer Neugier eine ſchwere Prüfung auflegen, ſie darf den 
Schatz vor ſeinem nächſten Beſuche nicht öffnen, da er, wie der 
König, ſtrengſtes Geheimniß wünſcht. Die Tochter ſchwört ihm dieſe 
zu, worauf er ſich nicht enthalten kann, um fie hierin zu beſtärken, 


zur Seite ſteht. Aber die Welt iſt eine „gedrängte Poſſe“, wo jeder ſich 
beeilt und herandrängt, mit Zurückdrängung anderer ſein Spiel zu ſpielen, 
was doch im Grunde ſolchen Aufwandes von Mühe gar nicht werth iſt. i 
) „Unüberwindlich- ungeheure“ muß es heißen ſtatt „unüberwindlich, 
ungeheure“. Vgl. oben S. 91”. Die Laſt iſt unüberwindlich und unge⸗ 


heuer; die Unüberwindlichkeit wird eben durch das Ungeheure bewirkt. — Zer⸗ 


knirſchen iſt ſchärfer als zermalmen. 
Goethe, die natürliche Tochter. 7 


98 


auf die Gefahr hinzudeuten, die ihnen von feinem eigenen wilden 
Sohne drohe, deſſen gleichfalls ſchon der König gedachte. Doch 
die mit der Falſchheit der Welt unbekannte, arglos liebevolle 
Tochter traut ſich zu, daß ſie den Bruder, wenn ſie erſt mit 
dieſem Namen ihn nennen dürfe, auf andere Wege bringen werde, 
welche freudige Hoffnung ihr der Vater nicht verkümmern mag. 
Hier würde nun die Trennung gleich erfolgen können, wäre nicht 
noch ein Punkt zurück, der den Vater beim Abſchied bedräugen 
und ihm die ernſtlichſte Mahnung eingeben müßte. Die Tochter 
ſelbſt hat eben den Herzog um Verzeihung gebeten, daß ihre Ver⸗ 
wegenheit ihm ſolchen Schrecken bereitet, aber damals konnte 
dieſer unmöglich das Glück der Rettung durch eine ſolche Mah⸗ 
nung trüben. Jetzt aber, wo er ſcheiden ſoll, treibt es ihn, der 
ſchrecklichen Verzweiflung zu gedenken, in welche ihn der vermeinte 
Tod der Tochter verſetzt hat, deſſen Bild nie aus ſeiner Seele 
ſchwinden werde. Ihre Liebe möchte dieſes traurige Bild gern 
ganz verſcheuchen, ja in der ungehofften Rettung ein Pfand ihres 
Glückes erkennen, doch der Vater mahnt ſie, nicht tollkühn ſich 
der Gefahr hinzugeben. Die Tochter fordert männlichen Muth 
und Vertrauen ins gewogene Glück, kann aber nicht unterlaſſen, 
auch das nochmals hervorzuheben, was ſie in Furcht ſetzt, des 
Herzogs Verhältniß zum Könige, dem er ſeine ganze Treue be⸗ 
wahren müſſe. Der Herzog geht auf das letztere nicht ein, will 
aber dem Glück, das ſich ihm diesmal ſo gewogen gezeigt, ſeinen 
Dank auf ewige Zeiten durch eine ſchöne Stiftung weihen); 
bis zu ſeinen letzten hülfsbedürftigen Tagen will er dieſen Zoll 
der Göttin bringen, die heute jo ſegensvoll über ihm gewaltet. 


) Der Druckfehler „der ſtille (ſtatt ſteile) Fels“ iſt ſeit 1816 fort⸗ 
gepflanzt, erſt von mir weggeſchafft worden. N 
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Dieſe Erwähnung ſeines hülfloſen Alters muß die Tochter noch 
weicher ſtimmen und ſie die Möglichkeit, den Vater in Folge 
ſeines Zwiſtes mit dem König frühe entbehren zu müſſen, lebhaft 
empfinden laſſen. Hatte Eugenie bisher ſich kräftig gehalten und 
ſich Gewalt angethan, ſich ganz heiter zu zeigen, ſo überwältigt 
ſie jetzt um ſo mächtiger die Rührung, ſo daß ſie in Thränen 
ausbricht. Hier iſt es denn der Vater, der ſie mit gutem Ver⸗ 
trauen auf das gewogene Schickſal ſtärkt und mit der frohen 
Ausſicht baldigen Wiederſehens. “) 

So hat uns der erſte Aufzug in die Verhältniſſe vollkommen 
eingeweiht, die Hauptgeſtalten, der König, der Herzog und deſſen 
Tochter, ſind uns lebhaft vergegenwärtigt und wir haben zugleich 
einen Blick in die Zuſtände gethan, die uns eine Vereitelung 
der feierlichen Anerkennung fürchten laſſen. Wird das Geheim⸗ 
niß bewahrt bleiben oder ſeine Enthüllung die Gegner zu ſchlei⸗ 
chendem Gegenwirken aufrufen? Und wird der Zwieſpalt zwiſchen 
dem Herzog und dem König nicht in verderblichen Streit aus⸗ 
brechen? 8 


Zweiter Aufzug. 


Der Bruder Eugeniens wird zu raſcher Entfernung derſelben 
getrieben. Die Hofmeiſterin muß ſelbſt das Werkzeug dazu wer⸗ 
den, da ihre Weigerung den augenblicklichen Tod ihres ſo 
geliebten Zöglings zur Folge hätte. Der Aufzug ſchließt un⸗ 


) „Das Leben iſt des Lebens Pfand“, es gibt keine andere Sicherheit 
des Fortbeſtehens des Lebens als das Leben ſelbſt, an das wir uns darum 
halten müſſen. 

TR 
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mittelbar an den vorigen an; zwiſchen beiden liegt nur Kuge⸗ 
mens Rückkehr. 2 75 
Erfter Auftritt. Daß das Geheimniß längſt EEE 55 
daß der Herzog durch die Art, wie er öffentlich die Tochter ge⸗ 
zeigt, den Sohn herausgefordert, daß dieſer alles erkundet hat, 
daß er ſelbſt von der glänzenden Ausſtattung weiß, und ſich da⸗ 
durch gedrungen fühlt, unverzüglich den entſcheidenden Schlag zu 
thun, das erfahren wir gleich im erſten Auftritt. Der Sekretär 
des Herzogs, der Geliebte der Hofmeiſterin, iſt ſelbſt mit dem 
Sohne im Bunde. Eben hat er der Hofmeiſterin mitgetheilt, 
daß ihre Hoffnungen nun in Erfüllung zu gehn im Begriffe 
ſtehen, wenn ſie nur ſelbſt das Ihrige dazu beitragen wolle; 
dieſe aber will vom Verführer, den ſie ahnt, nichts wiſſen, ſie 
wendet ſich von ihm ab, aus Furcht, von dem ſonſt ſo geliebten 
Manne ſich berücken zu laſſen.“) Vergebens iſt die Hinweiſung auf 
die erwünſchte nahe Verbindung, die Hofmeiſterin fühlt, was man 
dagegen verlange; vergebens ſchildert er den ihnen winkenden 
Wohlſtand ), fie weiß, daß fie dagegen das Liebſte, was die 
Welt für fie beſitzt, Eugenien opfern muß.“) Der Erwiederung 
des Sekretärs, daß wir im Leben, wo es fortzukommen gilt, den 


) Den Druckfehler der erſten Ausgabe „mir nur (ſtatt nun) zur 
Seite“ hatte ſchon die zweite weggeſchafft. 

*) Die Erwähnung der Benutzung der angewieſenen Staatsgüter („all- 
gemeines Gut“) und der Uebertragung haftender Renten deutet auf einen 
ungeſunden Zuſtand der mit dem Staatseigenthum willkürlich ſchaltenden 
Verwaltung hin. 

*) „Der Gott der Welt“, Reichthum, wie Schiller Geld „der Erde 
Gott“ nennt. Das Sprichwort heißt: „Geld regiert die Welt.“ — „Die 
(ſtatt Dich), die ich“ hat ſich aus der dritten Ausgabe auf die letzter Hand 
fortgepflanzt. 
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edelſten, im Herzen liebevoll gepflegten Gefühlen entſagen müjjen*), 


ſetzt die Hofmeiſterin den Vorwurf ſchmählichſten Verrathes des 
Herrn und kälteſter Grauſamkeit entgegen ““), womit er ſie ſelbſt 


dem Verderben zutreibe, und als er, getroffen durch die letztere 
Bemerkung, ſie fragt, wie ſie an ſeiner warmen Liebe zweifeln 
könne, leugnet ſie dies, kann aber nicht begreifen, wie er von 
neuem zu einem ſolchen Plane gegen Eugenien ſich verſtehn möge, 
gegen den ſie ſich ſo entſchieden erklärt habe. Hier vernehmen wir 


denn, daß die offenbare Nähe der Gefahr den Sohn des Herzogs 


zur That dränge. Schon in einer frühern Zeit hatte er einmal 
einen Anſchlag gegen ſie gefaßt; darauf ließ der Herzog ſie 
öffentlich ſich zeigen, wodurch bald das Geheimniß allgemein be⸗ 
kannt ward, und ſeit dem Tode der Mutter, welcher das Kind 
verhaßt war leine treffende Veränderung der Darſtellung der 
Memoiren), näherte er ſich wieder dem Hofe, nur um die An⸗ 
erkennung vom König zu erhalten, zu deren Verhinderung der 
Sohn alles wagen muß, da in dieſer Zeit bei den Großen Hab⸗ 
ier und Genußſucht das höchſte Geſetz ind.) So ſehen wir hier 


) Vgl. Iphigenie IV, 4. — Das Mächtige, die Mächtigen, wie 
weiter unten und V, 7 das Waltende, ein Herrſchendes das Schickſal, 
die Vorſehung DAN Vgl. S. 927. 

) Nach fügeſt ſteht ein Gedankenſtrich ſtatt des nöthigen Punkts. 

) Der Vater neidet ihn dem Sohne, möchte die Braut des 
Sohnes beſitzen. — Der Sohn berechnet ſeines Vaters Jahre, 
meint, er habe nun lange genug gelebt und ſolle ihm endlich weichen, damit 
er Herr ſeines Beſitzthums werde. Aehnlich ſagt Ovid vom eiſernen Zeitalter 
(Met. I, 100), der Sohn forſche vor der Zeit nach des Vaters Jahren. — Die 
Worte „Und ſpendet an den Zufall ſeine Gaben“, deuten auf Liebſchaften hin, 
worauf der Reiche ungemeſſene Summen verſchwendet, im Gegenſatz zu der 
von der Natur geſchenkten Schweſter, für welche er nicht den kleinſten Theil 
ſeines Vermögens miſſen möchte. 
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tief in das ganze Getriebe, welches die Unvorſichtigkeit des Her⸗ 
zogs ſelbſt aufregt. Da der Sekretär jede weitere Erörterung 
über die Rechtmäßigkeit des Strebens von Eugeniens Bruder 
abbricht, ja die Sache auf ſeinem Wege trotz der Hofmeiſterin 
durchſetzen will, ſo veranlaßt dieſe ihn durch die einleitende Be⸗ 
merkung, was man denn von ihr verlange, den Plan der Ent⸗ 
führung nach den Inſeln zu enthüllen. Die Hinweiſung des un⸗ 
willkürlich den Beſtimmungsort verrathenden Sekretärs auf das 
dadurch zu gewinnende Glück hat auf die Hofmeiſterin keine Wir⸗ 
kung, die nun einen neuen Einwand erhebt, indem ſie darauf 
hinweiſt, daß Eugenie in dieſes Netz nicht gehn werde; doch jener 
meint, es komme nur auf der Hofmeiſterin entſchloſſenes Handeln 
an. In ihrer Bedrängniß findet dieſe kein anderes Mittel als 
ſich Bedenkzeit auszubitten, wodurch ſie denn die Mittheilung des 
Neueſten hervorruft, was die Verſchworenen in Erfahrung gebracht, 
und wodurch ſie zur augenblicklichen Ausführung ihres Planes 


getrieben werden. Was Eugenie ſorgfä ltig verſchweigen ſoll, die 


Ausſtattung zu ihrem feierlichen. Erſcheinen bei Hofe, int ſchon 
verrathen, und alles ſpricht dafür, daß dieſe beim nahen Geburts⸗ 


tag des Kö Königs erfolgen ſoll. So kann denn der Sekretär der 
Hofmeiſterin nur bis zum Abend Aufſchub gewähren. Da dieſe 
aber mit Berufung auf die Stimme des Gewiſſens alles für die 
Rettung ihres geliebten Zöglings wagen zu wollen erklärt, ſo 
vernichtet dieſer jeden weitern Widerſtand durch die Eröffnung, 
ihr Weigern werde nur das Allerſchlimmſte, plötzliche Ermordung, 
über Eugenien bringen, da man zu dem Aeußerſten entſchloſſen 
ſel.) Der Verſuch, die Sache dem König oder dem Herzog zu 


) Auffallend ift in der letzten Rede des Sekretärs V. 3 magſt, beſon⸗ 
ders nach dem vorhergehenden gleichbedeutenden vermagſt. — Die Worte 


er 
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entdecken oder gar ſogleich mit Eugenien zu ihnen zu fliehen, iſt 
ihr damit auch abgeſchnitten, da ſie fürchten muß, ihren Schritt 
trotz aller Vorſicht, noch ehe fie ihren Zögling in Sicherheit ge- 
bracht, verrathen zu ſehn. a 

Zweiter bis vierter Auftritt. Die Hofmeiſterin ſieht, 
damit beginnt ihr Selbſtgeſpräch, daß das Verderben Eugenien 
augenblicklich unentrinnbar bedroht. Die einzige Möglichkeit einer 
Rettung liegt in Eugeniens freiwilliger Entſagung; aber auch 
dieſe kann ſie ihr nicht einmal vorſchlagen, da ſie dazu ja den 
Plan der Verſchworenen ganz enthüllen müßte, und ſie fühlt 
wohl, wie wenig leiſe, gleich unwillkürlichen Ahnungen lautende 
Andeutungen eines drohenden Unglücks ſie bewegen werden. In 
dem Selbſtgeſpräch der Hofmeiſterin“) find die Verſe „Um dich 
zu retten, muß ich, liebes Kind, dich deinem holden Morgentraum 
entreißen“ nicht ohne Bedenken; denn nimmt man den „holden 
Morgentraum“ eigentlich, ſo würde unſer Aufzug am Morgen 
nach dem erſten ſpielen. Nun hat aber nicht allein der Herzog 
verſprochen, noch heute Eugenien die Ausſtattung zuzuſenden, 
ſondern es iſt auch in jeder Beziehung viel angemeſſener, ja nach 
allem anzunehmen, daß wir Eugenien gleich nach der Rückkunft 
im erſten Gefühl ihres Glückes antreffen. Sollte aber der „holde 
Morgentraum“ bildlich zu faſſen ſein, ſo hießen V. 4 f.: „Ich 


muß dich dem „Taumel deiner Freude“ (V. 16) entreißen“, woran 


„du ganz allein“ ſtehen mit Abſicht am Anfang und Schluß der beiden auf⸗ 
einander folgenden Verſe. 

V. 11 iſt begegnen erſt in der dritten Ausgabe (1816), wohl nur 
durch Verſehen, in begegnet verändert worden. — Die Verbannung tritt 
als das weniger Harte, das man ihr wirklich beſtimmt hat, unverbunden an 
den Schluß, aber an der bedeutſamſten Stelle des Verſes, und für ſich ſtehend, 
ſo daß degegnen auf Gefahr und Tod ſich bezieht. 
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ſich der Gedanke (V. 6— 11): „Nur eine Hoffnung bleibt mir, 
daß du entſagen könnteſt“, ſehr ungeſchickt anſchlöſſe, da ſie ja 
eben in dieſer Hoffnung ihr die Gefahr enthüllen will. Auch paßt 
„meinen Schmerz“ nicht wohl, das man dann auf V. 4 f. be⸗ 
ziehen müßte, wogegen alles vortrefflich fließt, wenn wir uns 
V. 4 f. wegdenken. Wahrſcheinlich ſind jene beiden Verſe ein 
ſpäterer unglücklicher Zuſatz des Dichters, und daſſelbe dürfte ſich 
dann für die frühern Worte des Sekretärs: „Heut Abend börſt 
du mehr. Nun lebe wohl!“ ergeben.“) 

Wie wenig die leiſen Mahnungen der Hofmeiſterin auf Euge⸗ 
nien vermögen, zeigt ſich in den beiden folgenden Szenen, denen 
die Abfaſſung des für die Entwicklung im dritten Stück ſo wich⸗ 
tigen Sonetts auf das glücklichſte eingewebt iſt. Eugenie, welche 
die Hofmeiſterin „im Taumel der Freude“ zu finden erwartete ), 
iſt ganz von dem neuen Glück beſeligt, was aus allen ihren 
Zügen ſpricht, dabei aber ſo bedrängt von ihrem Gefühle, daß ſie 
haſtig ſich nach völliger Einſamkeit ſehnt. Drum gedenkt ſie ihres 
Unfalls nur ganz kurz und tröſtet ihre beſorgte Erzieherin etwas 
voreilig mit der Andeutung eines daraus entſprungenen Glückes, 
weiſt deren Mahnung, daß das Glück auch leicht in ſein Gegen⸗ 
theil ſich umwenden könne, kurz zurück, und bittet die nach Mit⸗ 
theilung des neuen Glückes Verlangende, ſie jetzt allein zu laſſen, 


) Strehlke, der mich wiederlegen will, merkt gar nicht, warum es ſich 
handelt. Daß „eine Hoffnung“ auf das Folgende gehn muß, war auch mir 
gar nicht zweifelhaft, aber die Verbindung mit V. 4 f. iſt und bleibt an⸗ 
ſtößig. Darauf, daß auch die angeführten Worte des Sekretärs auf eine 
Unterredung am Morgen deuten, nicht auf die hier angenommene Tageszeit 
paſſen, beachtet Strehlke gar nicht. 

) An eine Andeutung des ihr jo nah verkündeten Glückes iſt nicht zu 
denken (davon weiß die Hofmeiſterin eben ſo wenig als der Sekretär), ſondern 
an Eugeniens jugendliche Heiterkeit im allgemeinen. 
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da fie in der Einſamkeit in ihr Glück ſich zu finden lernen müſſe 
und es fie zu dichteriſcher Darſtellung ihrer Gefühle dränge. *) 
Die Hofmeiſterin entfernt ſich endlich, nachdem Eugenie freundlich 
angedeutet: wie ſie heute nach einſamer Stille ſich ſehne, werde 
ſich auch bald wieder das Bedürfniß nach vertraulicher Unterhal⸗ 
tung bei ihr einſtellen. Die volle Seligkeit ihres Herzens an jenem 
Ehrentag, wo das Gefühl der hehren Majeſtät, der ſie ganz ſich 
hingibt, fie durchdringen wird, ſpricht ſie in einem Sonette“) 
aus, das ſie dem König zu überreichen gedenkt; als es ſie aber 
nun weiter drängt, auch jenen Tag ſelbſt nach Würden zu 
feiern ***), wird fie durch die Ankunft des Boten ihres Vaters 
geſtört. Zweifelnd, wohin ſie das ihr gelungene Sonettt verbergen 
ſolle, legt fie es in einen geheimen Schrank einer Seitenwand z), 
im tiefen Gefühle, wie Freude und Schmerz jetzt ernſter ſie er⸗ 


greifen als in unbekümmerter, alles raſch aus dem Sinne ſchla⸗ 


gender, nur der Gegenwart lebender Jugend. 

Fünfter Auftritt. Sich überraſcht zu ſtellen gelingt ihr 
beſſer als die Aeußerung des Zweifels, was die Sendung ihr 
bringen werde, und als die Hofmeiſterin bemerkt, fie errathe ohne 


) „Vor (ſtatt von) allen Menſchen““ und „laß mich nur (ſtatt mir) 
ſind fortgepflanzte Druckfehler der dritten Ausgabe. 

) Zuerſt aus dem Gedächtniſſe mitgetheilt in der Zeitung für die 
elegante Welt am 11. Auguſt 1803, wo V. 5 f. ſteht „den Blick empor⸗ 
gewendet, Erfreut es mich am Fuß“, V. 9 „So ſtröme denn, du holder“, 
B. 11 „Es iſt“. 5 

“+ Die Einbildungskraft malt ihr ſchon den Glanz des Thrones vor, 
wie der König ſie vorſtellt, wie alle Großen ihr freundlichſt die Hand reichen. 
Aus der dritten Ausgabe iſt in die letzter Hand der Druckfehler übergegangen 
stellt mir (ſtatt mich) vor“. 

) In der ſzenariſchen Bemerkung hat ſich der Druckfehler „unbe⸗ 
merkten“ ſtatt „unbemerkbaren“ ſeit 1816 fortgepflanzt. 
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Zweifel, daß es der Schmuck zur baldigen Vorſtellung fei, von 
der ſie ſchon vernommen habe, da glaubt ſie nicht länger zum 
Schweigen verbunden zu ſein, und trotz der Mahnung derſelben, 
das Gebot des Vaters zu beachten, eilt ſie, der Vertrauten alle 
die ſchönen Sachen zu zeigen, nachdem ſie vorher durch die 
Schließung der Thüren ſich geſichert hat. Die Hofmeifterin erkennt 
nur zu wohl, daß für ihre Warnungen nichts ungelegener kommen 
konnte als dieſer ihre Sehnſucht nach der Erhebung aufreizende 
Schmuck, was Eugeniens Erwiederung bedeutſam beſtätigt. Un⸗ 
widerſtehlich zieht es fie den Schrank zu öffnen“), das Pracht⸗ 
gewand zu entfalten und, da die Spiegel ſie zu mahnen ſcheinen, 
ſich ganz in dem vom Vater geſandten Putze zu ſchauen ““), kann 
ſie, ohne ſich durch der Hofmeiſterin Bemerkungen über den leichten 
Umſchlag des Glückes“ *) und die Entbehrlichkeit glänzenden 
Prunkes irgend beirren zu laſſen, ja im entſchiedenſten Gegen⸗ 
ſatz hierzu kann ſie den Tag nicht erwarten, wo ſie im Thron⸗ 
ſaale vor allen erglänzen wird; die Hindeutungen auf den Neid 
und Haß, welche eine ſo hohe Stellung mit ſich bringt, können ihr 
nichts anhaben, und vor Demüthigungen braucht ſie nicht zu 
bangen. Aber auch in ihrer Erhebung will ſie derjenigen nicht 
vergeſſen, die ihr mit treuer Liebe gedient, und ſo ſoll ſich die 
Hofmeiſterin, nachdem ſie endlich das zu Geſchenken Beſtimmte 


Nach den Memoiren ſchickte ihr der Vater Körbe mit verſchiedenen 
Zeugen, aus denen er ſelbſt den Stoff zu den Staatskleidern auswählte; die 
Delorme ſollte ſie ſogleich machen laſſen. f 

) Der Prinz Conti wählte nach den Memoiren einen Stoff mit ganz 
filbernem Grunde und goldenen Blumen zum Prachtkleide, wogegen ſeine 
Tochter gern einem roſenrothen Brocart mit Silber den Vorzug gegeben hätte. 

*) Sie erinnert ſogar an das von Medea der Kreuſa, der Gattin des 
Jaſon, geſandte Kleid, welches die Unglückliche, als ſie es anzog, durch das 
Gift, mit dem es getränkt war, verzehrte. 
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aufgefunden, ganz nach Gefallen auswählen.“) Mag dieſe auch, 
um nichts zu unterlaſſen, auf den Haß des Bruders und der 
gegen den Herzog verſchworenen Partei hindeuten“), fie kennt 
keine Furcht, ſondern fühlt ſich ſchon der hohen, ihr zukommenden 
Stellung ganz ſicher. Was kann ihr nun noch abgehn als das 
Zeichen, daß fie dem Throne zunächſt ſteht!“ ““) In dieſem vollen 
Schmucke fühlt ſie ſich kräftig, jeder Gefahr entgegenzutreten. Iſt 
ja der Kriegsmann vor allen reich geſchmückt und gerade ſein 
Schmuck deutet auf die Gefahr hin, die er heldenmäßig zu beſtehn 
ſich vorſetzt; ſo begeiſtert auch ſie die Pracht der Fürſtentochter 
zu feſtem, allen Gefahren trotzendem Muthe. Die Hofmeiſterin 
vermag hiergegen nichts mehr, ſie kann nur bei ſich das beherzte 
Mädchen bedauern, das ſie dem über ihm ſchwebenden NN 
nicht zu entziehen vermag. 


Dritter Aufzug. 


Die Hofmeiſterin hat Eugenien weggebracht. Dem Herzog 
wird auf eine Weiſe, die jeden Zweifel ausſchließt, die Kunde 
vom Tode Eugeniens durch den Weltgeiſtlichen mitgetheilt, der 


) Zwiſchen „Hier“ und „aufgeſchrieben“ darf das 1816 ausgefallene! 
nicht fehlen. N 

) In der erſten Ausgabe fand ſich durch offenbares Verſehen „Auf 
ewig fie ſteht“. 

*) Die erſte Ausgabe hat „Fürſtentochter“ ſtatt „Fürſtentöchter“. 
Ebenſo ſtand III, 4 tauſendfaltgen ftatt tauſendfältgen gedruckt. In 
den Memoiren ſpielt das blaue Band, das auch die Mutter des Prinzen 
getragen, eine Rolle. 
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ihre zerſchmetterte Leiche beigeſetzt haben will. Der Herzog . 
ſchließt ſich zum thatkräftigen Wirken für den Staat. 510 

g Erſter Auftritt. Daß das Netz ſich unvermeidlich um 
Eugenien ſchlinge, die Hofmeiſterin, um wenigſtens das Leben 
Eugeniens zu retten, ſie entführen müſſe, ſtellte uns der vorige 
Aufzug in zwei lebhaften Szenen dar. Wie man aber dem Her⸗ 
zog die Ueberzeugung von dem wirklichen Tode Eugeniens beizu⸗ 
bringen beabſichtigt, das erfahren wir jetzt, und zwar als der 
Hauptſchlag ſchon gefallen, nicht in erzählender Form, ſondern in 
echt dramatiſcher Vergegenwärtigung. Wie man die Nachricht 
von Eugeniens Tod dem Herzog mitgetheilt, wird mit wenigen 
Worten berichtet, nachdem wir vom Zuſtande deſſelben Kenntniß 
erhalten“), die wirklich erfolgte Entführung tritt in kurzem 
Wechſelgeſpräch hervor, woran ſich die Angabe des Auftrages an⸗ 
ſchließt, welchen der Weltgeiſtliche mit vollſter Entſchiedenheit aus⸗ 
zuführen verſpricht. Des Sekretärs Verwunderung über die ſichere 
Kühnheit deſſelben bildet den Uebergang zur treffenden Schilderung, 
wie dieſer ihn einſt auf den Weg des Verbrechens gelockt, aber 
jetzt will er auch nicht länger ein blindes Werkzen üg fein, ſondern 
im Rathe mit tagen, welcher über ſo bedeutende Dinge beſchließt. 
Hier erfahren wir denn, daß der Sekretär zu einer von beiden 
ſich bekämpfenden politiſchen Parteien gehört, denen die Ruhe 
und das Wohl des Vaterlandes zum Opfer gebracht wird. Auf⸗ 
fallend muß es ſcheinen, daß hier des Bruders als des Haupt⸗ 
verſchworenen mit keiner Silbe gedacht wird, während in dem 
vorigen Aufzug dieſer als die eigentliche Triebfeder des ganzen 
ſchrecklichen Plans gegen Eugenien erſcheint. Der Weltgeiſtliche 


*) Die Ausgabe letzter Hand ſchreibt richtig „balſamſcher“ ſtatt „bol- 
ſamſchen.“ 
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nennt zuerſt den Sekretär als feinen Verführer, dann aber ſpricht 
er im allgemeinen von einer Mehrheit, die er zuletzt als eine der 
beiden politiſchen Parteien bezeichnet. Auch im vierten Auftritt 
tritt der Bruder ganz zurück, und es wird Eugenie als Opfer 
des Parteikampfes bezeichnet. Hierin weicht offenbar die Dar⸗ 
ſtellung der beiden erſten Aufzüge, die freilich einer den Bruder 
treibenden Partei gedenken, von den folgenden ab, womit die 
beiden andern Stücke übereinſtimmen ſollten.“) Es iſt nur die 
Frage, ob dieſer Widerſpruch Goethe entging, was ſich aus der 
verſchiedenen Abfaſſungszeit der beiden Theile des erſten Stückes 
erklären ließe, oder ob er abſichtlich eine ſolche verſchiedene Dar- 
ſtellung wählte, weil er die erſtere in den beiden erſten Aufzügen, 
die andere ſpäter für wirkſamer hielt; wenigſtens nimmt er in 
den Geſprächen mit Eckermann eine ſolche Freiheit, mit Beziehung 
auf ähnliches bei Shakeſpeare und bedeutenden Malern, für den 
Dichter in Anſpruch. Hiermit iſt nun der ganze gegen Eugenien 
geführte, ſie in ewige Vergeſſenheit verſenkende Streich in aller 
Klarheit vorgeführt, nur ein anderer für die Fortſetzung höchſt 
bedeutender Punkt tritt noch im folgenden Aufzug hinzu, wie im 
den beiden nächſten des Herzogs unendlichen Schmerz ſchildern⸗ 
den Auftritten die Erdichtung von Eugeniens Tod im einzelnen 
ausgeführt wird. 


) In den Memoiren wird erwähnt, der Graf von Marche habe int, 
Jahre 1771 allein von allen Prinzen von Geblüt gegen das Parlament ge⸗ 
ſtimmt, deſſen eifrigſter Anhänger der Prinz von Conti war. Der Graf 
erhielt dafür vom Könige große Geſchenke und die Anwartſchaft auf die 
Stelle eines Gouverneurs von Berry. Der König ſoll bei dem Lit de Ju- 
stice, welches er bei jener Gelegenheit hielt, gegen den Grafen geäußert 
haben: „Wir haben unſere Verwandten nicht hier, aber wir wollen ſ on 
ohne ſie fertig werden.“ 
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Zweiter Auftritt. Der Sekretär läßt ganz in der Weife 
eines verſtändigen, wahrhaft theilnehmenden Freundes den Herzog 
ſeinen Schmerz über den unerſetzlichen Verluſt ganz frei ergießen, 
um ſo das Herz des Unglücklichen zu erleichtern, den er nicht 
ohne innigen Antheil betrachtet. Nachdem er das allgemeine 
Mitgefühl an ſeinem Unglück hervorgehoben und ihn auf das 
hingewieſen, was ihm noch geblieben, begleitet er die wehmüthige 
Erinnerung des Herzogs an das Glück, welches ihm das liebe 
Kind bereitet“), mit feinen ausführenden Bemerkungen, und läßt 
ihn ſeinen Schmerz voll ausſtrömen, der verzweifelnd ſich den 
Tod und zur Linderung des ihn allein ſo gränzenlos zerrütten⸗ 
den Schmerzes den Untergang der ganzen umgebenden Welt 
wünjcht.**) Nach dieſem vom Sekretär mit der Anerkennung 
ſeines gerechten, ihn völlig außer ſich bringenden Schmerzes ab⸗ 
geſchloſſenen Ausbruche macht er ſich ſelbſt Vorwürfe, daß er 
durch Nährung der Tollkühnheit der Tochter das Unglück hervor⸗ 
gerufen, wobei die Erwähnung der Hofmeiſterin, unter deren 
ſchwachen Händen er ſie nicht hätte laſſen ſollen, den Sekretär 
der Flucht derſelben gedenken läßt.““ “) Dieſer kann auch ſeinen 


*) In den Worten „ein geiſtverlaſſner, körperlicher Traum“ ſind zwei 
Bilder ineinander geſchoben, „ein Körper ohne Seele, eine weſenloſe Vor⸗ 
ſtellung“. — Zu den Verſen „wie ſchwebte — entgegen“ vgl. die Erinnerung 
der Prinzeſſin im Taſſo III, 2 von den Worten an: „Wie ſchön befriedigt“ 
— Im folgenden iſt an Beſuche des Herzogs bei der Tochter zu denken. — 
Verzehrend haſcht im Gegenſatz zu ſtille hingegeben. Das wilde 
Feuer verzehrt den Gegenſtand, den es ergreift. Der bildliche Ausdruck tritt, 
wie oft, in den Hauptſatz. Unmöglich kann hier verzehrend für ſich ver⸗ 
zehrend ſtehn. 

) In dem Erguſſe der Verzweiflung hat die Ausgabe letzter Hand den 
Druckfehler der dritten Fluren ſtatt Fluten fortgepflanzt. 

0) Die Lesart „in welchem“ (ſtatt welche) Lande“ beruht auf einem 
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Schmerz, daß ſie ausgelaſſener Tollkühnheit zum Opfer gefallen, 
durch die Mittheilung lindern, daß ſie bei Ausübung einer ſchönen 
Pflicht geblieben“), wo wir denn auch erfahren, daß ihr Reit⸗ 
knecht, der immer um fie war, verzweifelnd davon gegangen. 
Bedurfte die Abweſenheit der Hofmeiſterin, welche Eugenien nach 
den Inſeln bringen ſollte, einer Erklärung, ſo mußte man den 
Reitknecht wegſchaffen, damit dieſer nicht durch ungeſchickte An⸗ 
gaben Verwirrung und Verdacht errege.“ ) Das Ausſtrömen des 
Schmerzes und dieſe letzte Nachricht haben den Herzog ſo weit 
beruhigt, daß er nun die nähere Mittheilung vom Tode Euge⸗ 
niens verlangt, welche durch die Erwähnung, bei welchem Ritte 
ſie umgekommen, ſchon eingeleitet iſt. Er ſelbſt begründet freilich 
den Entſchluß, alles zu erfahren, mit ſeinem troſtloſen Zuſtande, 
der ihn nichts Schlimmeres fürchten laſſe, und erklärt daraus 
ſeine Faſſung. 

Vierter Auftritt. Der Weltgeiſtliche weiß mit meiſter⸗ 
haftem Geſchick, ohne ſich durch eine Regung des Gefühls beirren 
zu laſſen, das Bild der Tochter ſo fürchterlich vor den Augen 
des Vaters zu zerſtören, daß jedes Verlangen, die geliebten Reſte 
zu ſehn, in deſſen Bruſt ausgelöſcht wird, dann aber ſucht er den 
Unglücklichen zum Leben wieder zu ermuthigen, um mit einem 
wohlthuenden, den Glauben an das vernommene Gräßliche ſtärken⸗ 


der vielen Druckfhler der dritten Ausgabe, die ſich zum Theil erhalten haben. 
„In welche“ deutet auf das Irren aus dem einen Lande in das andere. — 
Vorher war zu jenem (ſtatt jedem) kühnen Wagniß ein Verſehen des 
erſten Druckes. 

) Bei der Schilderung des „in Trübſinn, Krankheit, Menſchenhaß“ 
lebenden alten Lehrers ſchwebt Rouſſeau vor, den die Verfaſſerin der Me⸗ 
moiren für ihren Lehrer ausgibt. 

) In den Memoiren wird der kleine Huſar beſeitigt. Wie man den 
Reitknecht fortgeſchafft, bleibt hier unangedeutet. 
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den Eindruck von ihm zu ſcheiden. Der Herzog hebt ſich auch, 

nachdem der Schmerz in ihm ausgetobt, wieder zum Leben empor, 
in welchem Eugeniens Bild als mächtiger Führer ihm vorſchweben 
ſoll, weniger in Folge des Zuſpruchs des Weltgeiſtlichen als durch 
die in ihm wirkende Thatkraft, welche der grauſenhafte Schmerz 
niederbengen, aber nicht unterdrücken konnte. 

Je inniger der Herzog wünſchen muß, vom letzten Augen⸗ 
blick Eugeniens, von ihren letzten Worten zu vernehmen, um je 
ſchrecklicher trifft ihn die Nachricht, daß der Weltgeiſtliche ihm 
nichts zu melden habe, als daß ſie eines ſchmerzlichen Todes ge⸗ 
ſtorben. Mit Abſicht äußert dieſer ſich nur ſehr zurückhaltend, 
und lehnt jede weitere Erzählung ab, wohl wiſſend, daß der Her⸗ 
zog nur um ſo eifriger ſie verlangen werde. Den leidenſchaft⸗ 
lichen Erguß des Herzogs, daß ſelbſt die Liebe im Augenblick, wo 
in der Ferne ein Unheil den Gegenſtaud derſelben trifft, keine 
Ahnung davon fühlt“), unterbricht der Weltgeiſtliche nicht, knüpft 
aber dann das Geſpräch wieder mit der Bemerkung an, daß er 
wohl fühle, wie leer jeder Troſt ſei. Auch der gränzenloſe Kum⸗ 
mer vermöge nichts“), fügt der Herzog hinzu, kann aber dann 
nicht unterlaſſen, die Frage zu thun, was man zu Eugeniens 
Herſtellung verſucht, und auf die unerfreuliche Mittheilung, daß er 
ſie bereits todt gefunden, den glühendſten Wunſch zu äußern, ihre 
Reſte wenigſtens durch Hülfe der Kunſt zu erhalten.“ “) Hier⸗ 


) „Sinnlich und verſtockt“, ganz den Sinnen hingegeben und unem⸗ 
pfindlich für feinere Seelenregungen. — Vorher hat erſt die Ausgabe letter 
Hand heilges ſtatt heiliges hergeſtellt. 

) Dem Kummer wird die Abſicht zugeſchrieben, das verlorene Glück, 
das er ſich immer wiederholt, herzuſtellen. Homers Achilleus ſagt zu Pria⸗ 
mos: „Nichts richtet die Jammerklage aus“ (Ilias XXIV, 524). ö 

) Element, die Elemente, aus denen alles Körperliche ſich bildet. 
Vgl. die Erläuterungen zum zweiten Theil des Fauſt, Seite 139. 
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durch gibt er denn dem Weltgeiſtlichen Veranlaſſung, ein gräß⸗ 
liches Bild der Zerſchmetterung ihres ganzen Körpers zu ent⸗ 
werfen, wobei der Dichter indeſſen die Gränzen des Schönen wohl 
inne zu halten gewußt. In dieſem Augenblick muß die Erinne⸗ 
rung, daß der Weltgeiſtliche dem Vaterglück entſagt hat, den 
Herzog mit Bitterkeit gegen den Unglücksboten erfüllen, welch tief 
ergreifendes Gefühl dieſer auch bei der Erzählung ſelbſt an den Tag 
zu legen ſucht; nur ein Vater, der ſelbſt das Schreckliche ſolchen 
Verluſtes durchzuempfinden vermag, ſollte ihm in dieſer Noth zur 
Seite ſtehn. Doch fühlt der Herzog, als jener ſich entfernen will, 
ſein Unrecht, und er entſchuldigt ſich mit dem gränzenloſen 
Schmerze, den er durch Zerſtörung des herrlichen ihm vor Augen 
ſchwebenden Bildes ſeiner Tochter in ihm erregt habe“), wodurch 
er ihm ſogar die Wonne der Erinnerung an die Hingeſchiedene 
- auf immer zerſtört, da er dieſe ferner nur in jener traurigen 
Geſtalt ſich denken könne. Jener entſchuldigt ſich damit, dies ſei 
das einzige Mittel geweſen, ihn vom wirklichen Anblick zurückzu⸗ 
halten, wodurch er aber von neuem den Schmerz über den un⸗ 
glücklichen Untergang der herrlichen Geſtalt“ ) hervorruft, da der 
Herzog ſich an die angeregte Vorſtellung der Verweſung hält. 
Des Weltgeiſtlichen nüchterner Troſt, daß die Reſte lange im 
Sarge verwahrt ruhen, läßt den Herzog die Sitte der Alten mit 
Begeiſterung feiern, welche die Leiche zu Staub verbrannt, ſo 


*) Hätte er jemals empfunden, welch einen unendlichen Reiz das Bild 
einer herrlichen Menſchengeſtalt auf das empfängliche Gemüth übe, wodurch 
wir uns ſelbſt in wundervoller Schönheit zu erſchauen glauben, uns der 
vollen menſchlichen Schönheit bewußt werden, ſo hätte er nicht ſo grauſam 
ſein können. — Erſt die Ausgabe letzter Hand hat tauf e ſtatt 
tauſendfaltgen. 

%) Zu dem Ausdruck „Götterbild“ vgl. Heft IX, 80*. 

Goethe, die natürliche Tochter. 8 
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daß man von der Aſche der Geliebten fih nie zu trennen ge⸗ 
braucht.“) Wie gern würde er mit der Aſche Eugeniens in 
enger Urne“) umherwandern! Es ſchwebt hier wohl die Agrippina 
vor, welche die Aſche ihres Gatten Germanicus in einer Urne aus 
Aſien nach Rom brachte, nicht die Elektra des Sophokles, wo die 
Ueberbringung der Aſche ihres Bruders eine Täuſchung iſt. 
Hieran ſchließt ſich denn in innigſter Verbindung der Wunſch, 
abgeſchloſſen von der Welt, ohne Ahnung der hinſchwinden den 
Zeit, in ſeinen Schmerz verſunken, an dem Ort zu weilen, wo 
Eugenie wie todt in ſeinem Arm gelegen. Das ſchon begonnene 
Denkmal der Geneſung ſoll erſtarren, nur ein gewaltiges Denk⸗ 
mal von rauhen Steinen ſoll dort erſtehn, an welches gelehnt er 
ſelbſt hinſterben möchte. ***) Es iſt hier der rührendſte Gegenſatz 
zur Aeußerung des Herzogs I, 6. 

Der Weltgeiſtliche aber, der ihn nicht ſeinem verzehrenden 
Schmerz zum Raube werden laſſen will, ermuntert ihn, wie 
andere Trauernde, auf weiten Reiſen im Genuß der wechſelvollen 
Natur ſich zu erfreuen; doch auch dort, meint der Schwer⸗ 
getroffene, wird er immer an ſeinen ſchrecklichen Verluſt erinnert 
werden, immer die Tochter vermiſſen, welcher er einſt die blühen⸗ 


) Ganz eigenthümlich denkt der von der Sitte der Alten begeifterte 
Herzog, dieſe hätten geglaubt, die Seele ſteige mit dem Rauche des Scheiter⸗ 
haufens gleich dem Adler, dem Vogel des Zeus, als Gott in den Olymp. 
Dabei ſchwebt die Vorſtellung von der Vergötterung des Herkules vor, wie 
ſie Schiller am Schluſſe ſeines Gedichtes das Ideal und das Leben dar⸗ 
ſtellt. 

*) Er bezeichnet dieſe als „kleines Haus“, wie die griechiſchen dragter 
ot£&yos (Haus) ganz jo von der Todtenurne brauchen. 

*) „Aller Sorgfalt lichtgezogne Spur“, die Spur des ſorgfältig durch 
die Lichtung des Waldes gezogenen Gänge. Vgl. I, 6: „Das ſtruppige Ge⸗ 
büſch ſoll ſanfter Gänge Labyrinth verknüpfen.“ 


5 


den Städte des Reichs, die reichen Wälder, die prächtigen Ströme 
und das unermeßliche Meer“) zu zeigen und an ihrem Staunen 
ſich zu ergetzen gehofft. Mit der Erinnerung, daß der Herzog 
nie ſich der Beſchauung hingegeben, ſondern ſtets für andere zu 
wirken ſich getrieben gefühlt, fordert ihn der Tröſter zu ſolchem 
Wirken auf, und als dieſer auch darin keinen Reiz mehr finden 
will, ſo weiſt er ihn auf die drohenden politiſchen Zuſtände hin: 
ſeien ja auf ihn aller Augen gerichtet, und könne er ſich tauſend⸗ 
fachen Dank durch thätiges Eingreifen gewinnen; er deutet hier⸗ 
bei auf die Schwäche des mißleiteten Königs und die Gährung 
im Volke hin, die zu einem ſchrecklichen Umſturz führen werde, 
wenn der Herzog nicht den Thron bewahre, indem er an die 
Stelle der jetzigen Regierung trete. Hier geht er ganz auf die 
Anſchauung des Herzogs ein; er ſelbſt ſteht auf einem durchaus 
andern Standpunkt, da er zu der dem Herzog gegenüberſtehenden, 
den König immer mehr ſich unterwerfenden Partei gehört, von 
deren Sieg er Reichthum und Macht erwartet. Es iſt ein Irr⸗ 
thum, wenn Strehlke meint, der Weltgeiſtliche wolle ihn der 
ariſtokratiſchen Partei wieder gewinnen; nichts liegt ihm ferner; 
er will ihn nur durch die Hinweiſung auf ſeine politiſche Wirk⸗ 
ſamkeit tröſten. Doch auch dieſe erinnert den Herzog wieder an 
ſeine Tochter, die ihm die traurigen Verwirrungen des Staates 
immer durch ihr herrliches, liebevolles Weſen verſcheucht; jetzt erſt 
treten ſie drohend an ihn heran, ſo daß er vor ihnen fliehen muß, 
aus der Welt hinaus. Nein, nicht in den verworrenen Streit 
des Lebens, in das Kloſter ſollte er, als Geiſtlicher, ihn weiſen. 


) Die Schilderung der Schönheiten der Städte und der Natur iſt ſelbſt 
wie mit einem düſtern Schleier bedeckt, es fehlt ihr jeder friſche Hauch des 
Lebens. Vgl. Eugeniens Erwähnung des Verſprechens ihres Vaters, ‚m das 
Meer zu zeigen, IV, 2. 

8*¹ 
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Diefer muß zugeben, daß ihm ſelbſt wenig zieme, feinem Sinn 
auf die Welt hinzulenken, aber doch darf er ihm vorhalten, daß 
der edle Mann nicht dem Verlorenen nachhängen, ſondern es in 
ſich wiederfinden ſolle, und als dieſer fragt, wie es möglich ſei, 
das Verlorene wieder zu gewinnen“), verweiſt er ihn auf den 
Geiſt, welcher jenes feſtzuhalten und es zu verklären wiſſe, ſo daß 
es als geiſtiges Eigenthum in uns lebe.) Dieſe tief empfundene 
Wahrheit iſt es, die den Herzog über den Kummer ſich erheben 
läßt, die ihn mächtig aufrichtet, ſo daß ihm jetzt Eugenie nicht 
mehr entriſſen iſt, ſondern wie ein göttliches Bild ewig vor ſeiner 
Seele ſchwebt, das ihn zu edlem Wirken ermuthigt. So iſt der 
Herzog ſich ganz wiedergegeben, ja Eugeniens Verluſt hat ihn 
über ſich ſelbſt hinausgehoben, wie wenig dies auch in der Abſicht 
des Weltgeiſtlichen liegen konnte. Wie aber wird die aus allen 
ihren Himmeln geſtürzte Eugenie ſich zurecht finden? 


Vierter Aufzug. 


Eugenie, welche von der Hofmeiſterin bis ans Meer gebracht 
worden, erfährt, welches Schickſal ihr droht. Der Gerichts⸗ 


) Der „HBeſitz“, der ſich in der Bruſt „ſo feſt erhält“, iſt die Erin⸗ 
nerung, aber ſie wird uns zur Qual, da wir vergeblich uns nach dem Ver⸗ 
lorenen zurückſehnen. Der Kummer um das Verlorene wird mit dem ſchmerz⸗ 
lich nachhaltenden Gefühl des Verluſtes eines Gliedes des Körpers verglichen. 

) Wenn er ſagt, Eugenie habe feinen Sinn erhoben, ihm „das An⸗ 
ſchaun herrlicher Natur lebendig aufgeregt“, ſo deutet er auf das, was der 
Herzog ſelbſt oben bemerkt hat „Nur durch der Jugend — wiederklingt“. 
Ganz irre führt Strehlkes Bemerkung: „Durch den Anblick ihrer eigenen 
ſchönen Natur.“ 
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rath bietet ſich ihr als Gatte an, ſie aber glaubt den Adel ihrer 
Geburt nicht entehren zu dürfen und hofft Befreiung aus ihrer 
Noth von einem Anrufe an das Volk, das empört gegen eine 
ſolche Miſſethat ſich zuſammenſcharen werde. 

Erſter Auftritt. Hier erſt erfahren wir, welchen Auftrag 
die Hofmeiſterin erhalten. Der Sekretär hatte im zweiten Auf⸗ 
zug geäußert, Eugenie müſſe ſo aus der Welt verſchwinden, daß 
ſie als todt gelten könne, und ſtillſchweigend hatte er zugegeben, 
daß man ſie nach den Inſeln zu entführen gedenke; die Hof⸗ 
meiſterin fand das einzige Rettungsmittel darin, daß ſie ihrem 
Stand entſagen könne. Dieſe hat ſie jetzt bis ans Meer hinge⸗ 
führt, indem ſie ihr vergeblich angedeutet, ſie folge einem höhern 
Gebot, welches ſie zu Grunde richte, wenn ſie nicht auf Namen 
und Geburt verzichte; die Entſcheidung iſt nahe. In dieſem 
äußerſten Augenblick hat ſie ſich an einen in der Stadt als weiſe 
und gerecht geltenden Richter gewandt, dem fie die gauze Lage 

der Sache mittheilt; fie iſt ihn aufzuſuchen gegangen, und hat 
ihn hierher beſchieden, wo wir ſie eben im Geſpräch mit ihm 
finden, während Eugenie in der Nähe 50 1105 Bank im Hinter⸗ 


königlichen Brief, welcher jeden auweiſt, 1 en in allem zur 
Hand zu gehn, was fie über Eugenien verfüge. Da der Gerichts⸗ 
rath ſein Entſetzen über eine ſolche ihr jede Willkür geſtattende 
allerhöchſte Verfügung ausſpricht, erklärt ſie ihm die Sache in 
einem längern, durch die Zwiſchenreden des Gerichtsraths glücklich 
belebten Vortrag. Hier erfahren wir, daß zwei politiſche 8 
geheim für und gegen die An erkennung Eugeniens gewirkt, 

endlich, da der Herzog dieſelbe durchzuſetzen ſich beeilte, 5 
gegneriſche Partei gewaltſam ausbrach, wodurch ſie denn auch die 
andere, auf der Seite des Herzogs ſtehende zu offener Abwehr 
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trieb, ſo daß der König, um den Gegenſtand des Streites“) zu 
entfernen, für die gewaltſame Maßregel zum Vortheil der r gegue⸗ 
riſchen Partei ſich entſchied. Von einem ſolchen Gegenſatz zweier 
rein politiſchen Parteien, als deren Häupter hier keineswegs der 
Herzog und deſſen Sohn gelten, iſt in den beiden erſten Aufzügen, 
welche den Streit bloß als Privatſache betrachten, nicht die Rede, 
ja auch im dritten findet ſich noch keine Spur von einer „von 
beiden Seiten drohend hervorbrechenden, dem Staate ſelbſt gefähr⸗ 
lichen Gewalt“. So hat der Dichter alſo hier unmerklich die 
Triebfeder der Ausſtoßung Eugeniens nach ſeinem jedesmaligen 
Zweck anders gewendet. Die Hofmeiſterin ward angewieſen, 
Eugenien nach den Inſeln zu bringen, wenn ſie ſich nicht zu 
einem bürgerlichen Ehebund und Verzicht auf ihre Geburt verſtehn 
ſollte.“) Eine ſolche Ehe ihr mit gewiſſenhafter Ueberzeugung, 
daß ſie in ihr wirklich ihr Glück gründe, anbieten zu können iſt 
der Wunſch der Hofmeiſterin, die keineswegs als Kupplerin er⸗ 
ſcheint; das Unglück ihres Zöglings möglichſt zu mildern iſt 
dieſe freundlichſt bemüht, und deshalb gerade hat ſie ſich an den 
Gerichtsrath gewandt, der zunächſt ſein Bedenken äußert, daß bei 
den obwaltenden Verhältniſſen ſich ein würdiger Gatte finden werde, 
dann aber ſich nach der Stimmung Eugeniens ſelbſt erkundigt. 


) „Des Haders Apfel“ wird fie genannt, mit Hindeutung auf den gol- 
denen Apfel mit der Aufſchrift „Der Schönſten“, welchen Eris, die Göttin 
des Haders, bei der Hochzeit des Peleus und der Thetis unter die verſam⸗ 
melten Götter warf, deſſen mittelbare Folge der trojaniſche Krieg war. — 
„Ein Gott“, nach homeriſchem Gebrauch, wie wir Gott oder das Schickſal 
nennen. 

) Auch darin weicht die Darſtellung hier von der frühern ab, daß dort 
die Hofmeiſterin ſogleich zurückkehren ſoll, während ſie hier Eugenien nach den 
wüſten Inſeln begleiten muß, wenn fie ihrem Stande nicht entſagen will. 
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Die Hofmeiſterin dringt flehentlich in ihn“), ſich in ſeinem eigenen 
Herzen umzuſehn oder auf andere zu denken, die er dieſes Bundes 
werth halte. Der Gerichtsrath fühlt ſich ſelbſt zu einem ſolchen 
wie eine Himmelsgabe ihm entgegentretenden Ehebunde **) geneigt, 
und will Eugenien ſprechen. 

Zweiter und dritter Auftritt. Schon der erſte Blick 
zieht den Gerichtsrath wundervoll an, und auch Eugeniens Seele 
wird von dem „milden und edlen“ Manne ergriffen, wenn ſie 
auch, ungeachtet ſeines innigen Antheils, ſich noch nicht recht zu 
finden weiß, da der jähe Sturz ihr alle Beſinnung geraubt hat. 
Der neue Freund ſucht ihr Zutrauen zu gewinnen, ſie aber kann 


ihm von dem Grunde ihres Unglücks nichts ſagen, den ihm die 


Hofmeiſterin entdeckt haben werde. Dieſer bemerkt, indem er 
hierauf einzugehn vermeidet, von ihrer Unſchuld ſei er durch ihre 
ganze Erſcheinung überzeugt, und er könne nur das große Miß⸗ 
geſchick bedauern, das ſie getroffen. Das einzige, was ſie ſich 
Schuld geben kann, iſt, daß fie dem Verbote zuwider den Putz⸗ 
kaſten öffnete, was ſie leicht damit entſchuldigen könnte, daß die 
Hofmeiſterin von der Sache wußte, aber leidenſchaftlich gibt ſie 
ſich dem Gedanken ihrer Schuld hin.“) Vergebens mahnt fie 


) Unter jeder Tugend ift jeder Drang zum Guten zu verſtehn, der 
mächtig, beſonders im ahnungs vollen, noch nicht an der Welterfahrung erkäl⸗ 
teten Jugendalter wirkt. — Nach „O ſieh dich um“! war das nothwendige 
Ausrufungszeichen ſeit der dritten Ausgabe weggefallen. 

*) Er drückt ſich freilich im Sinne der aufgeklärten Zeit aus. Vgl. 
dagegen zu Schillers Gedichten 35 Str. 2, 7. In Hermann und Doro⸗ 
thea (J, 69 f.) jagt der Pfarrer: „Die Gaben kommen von oben herab in 
ihren eignen Geſtalten.“ 

%) „Unglaublich“ ftatt „Unglaublichs“ iſt Druckfehler der Ausgabe letzter 
Hand. Strehlke hält es freilich für eine dem Wohlklang zu Liebe gemachte 
Aenderung. Aber Formen wie Unglaublich's finden ſich bei unſerm 
Dichter in ſeinen vollendetſten Dramen, Iphigenie und Taſſo. 
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der Gerichtsrath, dem Urgrunde des Unglücks nicht nachzuforſchen, 
was, wenn es möglich, zu nichts helfe, ſie läßt ſich nicht abhalten, 
da der edle Mann jenen Grund abzulehnen ſcheint, weiter vor⸗ 
zudringen und ſich als Opfer politiſcher Zwietracht zu betrachten, 
wovon ſie ſelbſt Andeutungen von ihrem Vater und dem König 
empfangen; jener aber will ihre zuletzt geäußerte Furcht ſchreck⸗ 
lichen politiſchen Umſturzes für Einbildung ihres durch eigenes 
Unglück umdüſterten Sinnes erklären“) und ſie auf die heitre Luſt 
ihrer Jugend zurückführen: aber wie könnte fie hier ihres Vaters 
vergeſſen und des unendlichen ihr in ihm geraubten Glückes? 
Ueber das Verſprechen ihres Vaters vgl. oben S. 114 f. **) Der 
Gerichtsrath ſieht ſich gedrungen, ihr den traurigen Beſtimmungs⸗ 
ort zu entdecken!“), was fie mit ſolchem Entſetzen erfüllt, daß 
ſie in ängſtlicher Bewegung, aus welcher zugleich ihr vollſtes auf 
ihn geſetztes Vertrauen ſpricht, ihn um Rettung anfleht. Die 
Schilderung der wüſten, aus dem Meer entſtandenen, zum 
Aufenthalte von Verbrechern beſtimmten Inſeln gehört ganz der 
Erfindung des Dichters an. Mag auch der Gerichtsrath erklären, 
er vermöge nichts gegen den höhern Befehl, da die Macht der 
Gerichte nicht in jene oberhalb des bürgerlichen Standes ſchweben⸗ 
den Sphären eindringer), Eugenie kann in ihrer natürlichen 
Anſchauung der Dinge und bei ihrem vollen auf ihn geſetzten 


) Wenn der Gerichtsrath ſagt, fie verkünde „das Schickſal einer Welt“ 
ſo hält er ſich an Eugeniens letzte Worte. Der Staat iſt eine kleine Welt. 

*) Enger, enger, nach Goethes Gebrauch für immer enger. 

) Daß Phöbus „ein feuerwallend Lager ſich bereitet“, geht auf den 
Sonnenuntergang. Vgl. Schillers Gedicht der Abend. — Es iſt „alles 
Nöthig⸗Langgewohnten“ zu ſchreiben. Vgl. oben S. 91“. 

+) Oben hatte er ihrer „Höhen“ gedacht, fie ſelbſt von „jenen Gipfeln“ 
geſprochen. N N 
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Vertrauen es nicht glauben, daß fie umfonft ihn um Rettung 
anflehe.“) Dieſer kämpft mit ſich ſelbſt einen harten Kampf, 
ob des Wagniſſes, ihr das einzige Mittel anzubieten, das ihn zu 
beglücken, ſie zu retten vermag; denn muß er nicht fürchten, 
feinen Vorſchlag als eigenſüchtig und frech zurückgewieſen zu fehn? 
Eugenie aber lieſt in ſeinem von Furcht und Hoffnung bewegten 
Blicke den ernſten Entſchluß, ihr einen Weg der Rettung anzu⸗ 
geben, wozu fie ihn wiederholt auffordert“), worauf er denn in 
einem ergreifenden Gleichniſſe andeutet, daß ſein Mittel von ihr 
ſchwerſte Entſagung fordere. Doch die Noth bedrängt fie jo 
fürchterlich, daß ſie nur die Möglichkeit eines Auswegs zu ſehn 
wünſcht, und die Erinnerung an ihre Geburt liegt ihr jetzt ſo 
fern, daß ſie auf die Frage des Gerichtsrathes außer dem Leben 
nur den heimiſchen Boden ſich wünſcht, im Gegenſatz zu jener 
das Leben untergrabenden ſchrecklichen Verbannung. Seiner Hin⸗ 
weiſung auf die ihrem Wunſch entgegenſtehende gebietende obere 
Macht ſetzt fie, in ihrem ſchönen menſchlichen Glauben!“ ), das 
Recht müſſe auch in jene obern Kreiſe dringen und ſelbſt den 
Niedrigſten vor aller Unterdrückung ſchützen, ihr Vertrauen auf 
ſeine Hülfe entgegen, doch er fühlt nur zu ſehr, wie wenig ihr 
die geforderte Entäußerung möglich ſein werde. Nur in Räthſel⸗ 
form wagt er ihr mit tiefſter Empfindung des hohen Glückes der 


) Statt „Und iſt das alles“ hat ſich die wohl nur auf einem Verſehen 
beruhende Lesart der dritten Ausgabe „Und das iſt alles“ fortgepflanzt. — 
Vorher exwartet man nach „Was iſt Geſetz und Ordnung“ nicht Fragezeichen, 
ſondern Komma. 

) Der Gedankenſtrich nach „du denkſt!“ deutet eine Pauſe an, wäh⸗ 
rend welcher Eugenie vergebens eine Antwort des mit ſich kämpfenden, all⸗ 
mählich zum Entſchluß ſich erhebenden Mannes erwartet. 

“) Dieſer Glaube iſt es, der ein ernſtes Lächeln ihm entlockt, das Eu⸗ 
genie zu ihren Gunſten deutet. 
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Ehe eine ſolche vorzufchlagen*), aber der Gedanke daran liegt ihr 
ſo fern, daß ſie das Räthſel nicht zu löſen vermag, und ſo den 
Gerichtsrath zwingt, geradezu ihr den Eheſtand zu bezeichnen. 
Ihr reiner jungfräulicher Sinn muß ſich verletzt fühlen durch die 
Zumuthung, die Ehe, ſtatt ſie als eine von höchſter und liebſter 
Hand ihr gebotene Gabe mit kindlichem Vertrauen beſchämt an⸗ 
zunehmen, ſelbſt aufzuſuchen, als Rettungsmittel ſie zu miß⸗ 
brauchen. Aber der Gerichtsrath darf von ihr Zutrauen erwarten, 
welches ein innigen Antheil verrathender Mann ſich raſch vom 
Bedrängten gewinne“), und er geht dann ſogleich zu dem andern 
Bedenken über, daß ſie nicht ſofort einen Gatten ſich wählen 
könne, indem er bemerkt, in dringender Gefahr könne das Weib 
mit ſeinem tief dringenden Blick im Augenblick den Mann er⸗ 
kennen, dem es für ſein Leben ſich ganz anvertrauen dürfe 
Freilich hat Eugenie Recht, ein ſolches Ereigniß für ein zufälliges 
Glück zu erklären, aber der Gerichtsrath würde ſogleich ſich ſelbſt 
anbieten, wenn nicht jene jetzt unwillkürlich der Bedingung ge⸗ 
dächte, daß ſie nur einem Gleichen ihre Hand bieten dürfe, wozu 
ſich ſchwerlich einer in ihrer Bedrängniß bereit finden werde. Des 
Freundes Hinweiſung, das Leben gleiche viele Unterſchiede leicht 
aus, geht unbeachtet an ihr vorüber, ſein guter Wille ſcheint ihr 
ein Wunder als Möglichkeit vorzugaukeln; da er aber eine Ehe 
als wirklich ſich ihr darbietend bezeichnet, ſo dringt ſie auf nähere 
Erklärung. Sein Anerbieten will ſie vergebens als eine augen⸗ 
blickliche Uebereilung zurückweiſen; ſein Herz hat geſprochen, da 
ſie im bedeutendſten Augenblick wie durch eine himmliſche Fügung 


) „Der Zukunft höchſte Bilder“ geht auf die Ausſicht des „Stufen⸗ 
glücks in wohlgerathnen Kindern“ (I, D. 

) Nach den Worten „wer Theil zu nehmen weiß“ ſteht irrig Punkt 
ſtatt des geforderten Kommas. 
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ihm erſchienen iſt. Hiermit zurückgewieſen, hält ſi“ ihm ihre Ver⸗ 
folgung von einer höhern Macht entgegen, welcher er, der im 
ruhigen Gleichmaß lebende, ſtillen Friedens bedürfende Mann, 
ſich am wenigſten ausſetzen dürfe.) Statt darauf hinzuweiſen, 
daß ihre Ehe jede weitere Verfolgung hemme, drängt es ihn zu 
ſchildern, wie ſie in ſeinem Hauſe gegen jeden Andrang der Welt 
Ruhe und Sicherheit finden werde. ee e 
den . der Abhängigkeit von einem vgerlichen Gatten, 
ſie fragt, * 

die Notbwoendſglbet dieſer freilich dem Mißbrauch ausgeſetzten 
Oberherrſchaft hervorhebt. Dann aber ermannt er ſich, ernſt 
dringend ſich ihr noch einmal anzubieten“), indem er darauf 
hindeutet, daß fie als feine Gattin höchſter Sicherheit ſich ſorglos 
erfreuen werde, da ſelbſt der König ihm ſeine Gattin nicht zu 
rauben vermöge. Doch wie könnte Eugenie den Anſprüchen auf 
ihre Geburt entſagen? Dankbar. lehnt fie fein Anerbieten ab, 
das ſie unmöglich annehmen dürfe; den Grund deutet ſie nur 
leiſe an und geſteht zugleich dem Gerichtsrath die Berechtigung 
zu ſeinem jedenfalls großmüthigen Antrage von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus vollkommen zu: ſie denke an die ihr beſtimmte Hoheit 
zurück, er ſehe nur auf ihre Noth, aus welcher er ſie als edler 
Mann zu erretten ſuche. 

Die Hofmeiſterin, welche den Inhalt der Unterredung ahnen 
muß, glaubt die glückliche Entwicklung durch die drängende An⸗ 
zeige der nahen Abfahrt zu beſchleunigen, doch Eugenie, ſtatt ſich 
dadurch einſchüchtern zu laſſen, erklärt auf das entſchiedenſte, den 


) In den Worten „ihr Hülfe bieten mag“ ſteht mögen ähnlich wie 
ſollen, nicht in der Bedeutung wollen. 

) Statt Geliebte muß mit der dritten Ausgabe geliebte geſchrieben 
werden, wie III, 4 richtig „geſchiedene“ ſtatt „Geſchiedene“ hergeſtellt iſt. 
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angebotenen Ehebund unmöglich eingehn zu können, ſelbſt dem 
drohenden Tode gegenüber. Bemerkenswerth iſt hier, wie der 
Gerichtsrath ſich der zur Annahme ſie bereden wollenden Hof⸗ 
meiſterin immer anſchließt.“) Als aber Eugenie deutlich zu ver⸗ 
ſtehn gibt, daß ſie durch das Drängen nur beläſtigt, nicht im 
geringſten in ihrem Entſchluß wankend gemacht werde, da entfernt 
ſich der Gerichtsrath mit bitterm Schmerzen“), daß die Geliebte 
keine Neigung zu ihm fühle, doch will er nicht unterlaſſen, die 
Scheidende, mit der ſein Glück hinſchwinde, mit Lebensmitteln 
für die Fahrt zu verſehn. 

Vierter Auftritt. Noch hofft Eugenie die Hofmeiſterin 
zu erweichen; als dieſe aber ſich ſelbſt gebunden erklärt!“) und 
zür Vertheidigung des angebotenen Ehebundes ) das dringende 
Streben des edlen Mannes, ſich emporzuheben, als naturgemäß 
rechtfertigt, da muß dieſe mit reiner Empfindung die Ueberzeugung 
ausſprechen, daß der Mann ganz die Sphäre der Frau beſtimme, 
die an ſeinen Kreis gebannt ſei. Jene weiſt wiederholt darauf 
hin, daß, wenn ſie dieſen Bund verwerfe, ihr Elend unabwendbar 
ſei, worein ſie auch fie ſelbſt mit ſich ziehe. Aber Eugenie, die 
der Hoffnung ſehnſuchtsvoll zugewandt bleibt, will dem Wahne 
noch nicht entſagen, ihre Rettung liege in der Hand ihrer Be⸗ 


) In der Ausgabe letzter Hand iſt du zwiſchen ſchlägſt aus wegge⸗ 
fallen. — Das Feſt, das ſie verſäumt hat, iſt der Geburtstag des Königs, 
an welchem dieſer fie feierlich anzuerkennen verſprochen hat (I, 5). 

*) „Drum laßt mich ſcheiden.“ Aus der zweiten Ausgabe hat ſich der 
Druckfehler uns fortgepflanzt. 

„) Den Druckfehler der erſten Ausgabe „Du lenkeſt nun (ſtatt nur)“ 
hat ſchon die zweite weggeſchafft, Strehlke aber den Druckfehler als richtig 
vertheidigt, indem er einen ganz fern liegenden Gegenſatz von jetzt, ſeit dem 
Antrage des Gerichtsrathes, gegen früher annimmt. 

+) Schon die zweite Ausgabe ſchreibt „ihn (ſtatt ihm) lohnen.“ 
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gleiterin, welche, ſie weiß nicht, wodurch, ſo hart gegen ſie ge⸗ 
worden, daß ſie ihr ſolche Noth bereite, und in ihrer ſchrecklichen 


Bedrängniß ſucht ſie ihr Herz zu beſtürmen, ja die Fürſtentochter 


erniedrigt ſich, kniefällig ſie zu bitten.“) Dieſer aber, die ſich 
ſelbſt durch Eugeniens Hartnäckigkeit, das gebotene Mittel zu er⸗ 
greifen, dem Tod ausgeſetzt ſieht, muß eine ſolche Beſchwörung 
wie Hohn klingen; deshalb reißt ſie dieſe heftig vom Boden Br 


Eugenie erkennt in folder Härte die Gewißheit, daß die 
meiſterin ſie an ihren böſen Bruder verräkhen habe. Wenn dee 


die ſich wieder zu faſſen beginnt, dagegen bemerkt, dem Bruder 
fehle zwar nicht der Wille, aber die Kraft, ſie zu vernichten, ſo 
müſſen wir dieſe Aeußerung für durchaus wahr halten, was mit 


der frühern Erklärung an den Gerichtsrath ſtimmt, daß ſie dem 


Parteikampf zum Opfer falle. Vergebens hat ſie bei dem Ge⸗ 
richtsrath, vergebens bei der Hofmeiſterin Rettung zu erflehn 
geſucht; in ihrer äußerſten Bedrängniß greift ſie zu jedem 
ſchwanken Rohre, an das ſie ſich halten zu können wähnt, und 
jo will fie jetzt laut. das- Mitleid des Volkes aufrufen, woran 
die Hofmeiſterin ſie nicht hindern mag, wie entſchieden ſie ihr 


) Die dritte Ausgabe ſchloß hier die Rede mit anzuflehn ſtatt an⸗ 
zuflehen, und die kürzere Form ſcheint Goethe am Ende des Verſes durch⸗ 
weg vorgezogen zu haben. Von gehn, ſehn, ſtehn, geſchehn, flehn, 
wehn finden ſich dieſe Formen am Ende von 33 Verſen, wogegen nur zwei⸗ 
mal ſehen (II, 2 klar zu ſehen, V, 9 Dich zu ſehen), je einmal ver⸗ 
ſtehen und widerſtehen (I, 6. IV, 2) und unſer anzuflehen. Darnach 
iſt kaum zu zweifeln, daß Goethe überall die kürzere Form wollte. So hat 
er auch am Ende des Verſes regelmäßig ziehn, fliehn, ruhn, nahn, 
dagegen einmal drohen, vertrauen neben vertraun, einmal verzeihen 
neben doppeltem verzeihn, nur weihen, entweihen, befreien, 
freuen, erfreuen, bemühen. Einmal findet ſich ſtehn am Ende des 
Verſes und einmal banget, während man die kürzern Formen erwartet. 
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auch die Nutzloſigkeit dieſes Schrittes vorherſagt. Es muß auf⸗ 
fallen, daß dieſe ihr nicht ſogleich den Befehl des Königs vorzeigt, 
aber ihre herzliche Liebe zur Unglücklichen will ihr die ſchreckliche 
Gewißheit ſo lange vorenthalten, wie möglich; hat ſie es ja auch 
nicht über ſich gebracht, ihren Beſtimmungsort ihr anzugeben, 
was der Gerichtsrath thut. Dadurch findet denn der Dichter 
Gelegenheit, Eugenien bei allen c Gewalten ihre Rettung 
verſuchen zu laſſen. 


Fünfter Aufzug. 


Erſt nachdem der Militärgouverneur und die Aebtiſſin, die 
ſich ihr anfangs freundlich erweiſen, bei Einſicht des von der Hof⸗ 
meiſterin ihnen gezeigten Papieres ſich für unfähig erklärt haben, 
verlangt Eugenie ſelbſt jenes verderbliche Papier einzuſehn, wo⸗ 
durch-ſie- denn die Ueberzeugung gewinnt, daß fie aus dem Reiche 
verbannt ſei, wenn. fie nicht durch eine bürgerliche Ehe ihrem 
Gebuxtsrecht entſage. In der Verzweiflung will fie ſich ins 
Meer ſtürzen, aber die Weiſſagung des Mönches vom drohenden 
Umſturz beſtimmt ſie, ſtatt nach deſſen Rath, auf den jenſeitigen 
Inſeln wohlthätig zu wirken, ſich dem Vaterlande zu widmen, 
und ſo entſchließt ſie ſich, dem Gerichtsrathe, der verſpricht, daß 
er nur die Rechte eines ſie ſchützenden Freundes beanſpruchen 
wolle, die Hand zu geben, in der Ausſicht, ſo, ohne ihrer fürſt⸗ 
lichen Geburt zu entſagen, für das bedrängte Vaterland und den 
König wirken zu können. 

Erſter bis dritter Auftritt. Die Erfolgloſigkeit des 
Anrufes an das Volk erfahren wir im erſten Auftritt, der zugleich 
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die folgenden einleitet. Der Dichter hat aber dabei nicht unter⸗ 
laſſen, gleich im Anfang noch einmal die Stellung der Hof- 
meiſterin zu Eugeniens Unglück anzudeuten.) Daß bald darauf 
der Gouverneur und die Aebtiſſin auftreten, wird durch die Neu⸗ 
gierde, die zur Abfahrt ſich rüſtenden großen Schiffe zu ſehn, 
motivirt; der vielen Schiffe, die alle nur auf günſtigen Wind zur 
Abfahrt warten, iſt ſchon IV, 3 gedacht. Nachdem der vorgezeigte 
königliche Befehl den Militärgouverneur von jedem Verſuche zu 
helfen abgebracht, will Eugenie ſelbſt das verhängnißvolle Papier 
ſehn, aber höchſt treffend hat der Dichter das Grauen vor der 
Gewißheit ihres ſchrecklichen Unglücks dazu benutzt, ſie diesmal 
noch davon abſtehn zu laſſen. Daß höhere Mächte ihr Verderben 
wollen kann ſie jetzt nicht mehr bezweifeln, aber daß es wirklich 
ihr Vater oder der König ſei, welcher ſie verderbe, wie ſie ver⸗ 
muthen muß, mag ſie nicht glauben; verzweifelnd an der Welt 
will fie dieſer ganz entſagen, in einem Kloſter Ruhe und Frieden. 
ſuchen. Trefflich iſt der Kampf geſchildert zwiſchen dem Grauen 
und der Neugierde. Auch jetzt legt die Hofmeiſterin ihr kein 
Hinderniß in den Weg: mag ſie alles verſuchen, um ſich zu über⸗ 
zeugen, keine Rettung ſei möglich; daß der König ſie ihr ganz 
überantwortet habe, um ſie wegzuführen, wagt ſie weder Eugenien 
ſelbſt zu ſagen noch in ihrer Gegenwart zu äußern; auch der 
Gerichtsrath muß es ſelbſt leſen, erfährt es nicht durch ihren 
Mund. 


) In dem Verſe „Hat mich und dich in gleiches Netz verſchlungen“ hat 
die erſte Ausgabe den Druckfehler ein. Zu dem Eugenien drohenden Tode 
vgl. den Schluß von II, 1 und II, 2. — Mit den Worten „dies Unglück, 
vorgeſehen oder nicht,“ geht die Hofmeiſterin zum Beweiſe über, daß ſie ganz 
unſchuldig bei der Sache, da ſie ſelbſt in ihr Unglück verwickelt ſei, wobei 


ſie von Eugenien unterbrochen wird. 


— 
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Vierter bis ſechster Auftritt. Als Eugenie ſich der 
eben mit zwei Nonnen aus dem Kloſter kommenden Aebtiſſin 
nähert“), welche freundlich auf die nothwendige Prüfungszeit 
hindeutet, bemerkt die Hofmeiſterin, in dieſer Beziehung ſowie in 
Bezug auf alle übrigen Bedingungen dürfte kein Hinderniß ob⸗ 
walten. Die Aebtiſſin hat freilich fpäter von ihrem Standpunkt 
Recht, dieſer vorzuwerfen, daß ſie nicht früher den königlichen 
Brief ihr gezeigt“ !“), aber dieſe will Eugenien zu erkennen geben, 
wie gern ſie ſelbſt ihre Verſuche zu fördern bereit, das Hinderniß 
ein ihr aufgedrungenes iſt.“““) Jetzt erſt, wo ſich auch die Frei⸗ 
ſtätte des Kloſters ihr verſchließt, will ſie nicht länger über die 
Hand, die ihr keine Ruhe im Vaterland gönnt, in Zweifel bleiben; 
nur ihr Vater oder der König, die ſie beide ſo ſehr liebt, kann 
ſolche Macht über ihr Schickſal üben. Die Gewißheit, daß der 
König ſelbſt ſie aus dem Vaterlande ſtößt, macht ſie erſtarren, 
ſo daß ſie auf die ihr Mitleid bekundenden, aber auf die Abfahrt 
dringenden Worte der Hofmeiſterin nichts zu erwiedern vermag. 
Erſt nach einiger Zeit, als die Hofmeiſterin ſich entfernt hat, 
faßt ſie ſich, um ruhiger ihre nach allen Verſuchen troſtloſe Lage 
ſich vorzuſtellen, die ihr drohende, für fie fo entſetzliche, ſie auf 
immer ausſtoßende Verbannung. f) Freilich hat ſich ein „einzig 


) In der erſten Ausgabe findet ſich Linderung ſtatt Lindrung, wo⸗ 
nach der Vers ein Sechsfüßler iſt, wie auch ſonſt durch Verſehen ſich mehrere 
in unſer Stück, in Iphigenie und Taſſo eingeſchlichen haben, die nicht ſo 
leicht zu tilgen waren. 

*) In der ſzenariſchen Bemerkung „die ihr das Blatt abnimmt“ hat die 
Ausgabe letzter Hand „ihr“ weggelaſſen. 

) Die eiſerne Nothwendigkeit. Eiſern, hart, unempfindlich, 
wie im folgenden Auftritt ehern. 

7) Statt des urſprünglichen „Schreckensworts“ lieſt man jetzt „Schrecken⸗ 
worts“, was wohl nur Druckfehler, nicht eine des Wohllauts wegen gemachte 
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edler “) Mann gefunden, welcher ihr Rettung anbietet, allein es 
iſt ihr unmöglich, ihrer hohen Geburt zu entſagen, und ſo gibt 
ſie ſich verzweiflungsvoll dem unerbittlichen Schickſal hin, das ſie 


raſch erfaſſen möge, da der ſchwankende Zuſtand, wo ihr noch 


eine Wahl bleibt, größere Pein als das entſchiedene Unglück be⸗ 
reitet, an dem ſie nicht den geringſten freien Antheil hat. Als 
aber nun alles ihr die baldigſte Erfüllung ihres Schickſals ver⸗ 
kündet, als ſie ſchon den Augenblick vor ſich ſieht, wo man ſie 
abrufen wird (bereits iſt ihr Gepäck abgeholt), muß ſie die Uner⸗ 
bittlichkeit des Himmels verzweiflungsvoll anklagen.““) Da bietet 
ſich ihr, dem drängenden Uebel zu entgehn, nur der freiwillige 
Tod als Rettungsmittel an, und entſchloſſen will ſie dieſen er⸗ 
greifen, wobei ſie nur den Wunſch nicht unterdrücken kann, daß ihr 
„bleichendes Gebein“ im Vaterland eine geweihte Stätte finden 
möchte. *) Und doch, als fie nun den letzten Schritt thun will, 
hält ſie die Luſt zum jungen Leben unwillkürlich zurück, worauf 
die rührende, beſänftigende Erinnerung an die Beſtattung ihrer 


Aenderung. Gleich darauf hat die dritte Ausgabe den Druckfehler Taumel 
ſtatt Traume. 

) Die an Abtheilungszeichen überreiche erſte Ausgabe hat vor und nach 
„einzig edel“ ein Komma; beide ſind zu ſtreichen oder beide beizubehalten. 
Die ſpätern Ausgaben haben ſich hierin große Willkür erlaubt, deren Spur 
ich getilgt. 

) Ehern ſteht hier in der Bedeutung unempfindlich, unerbitt⸗ 
lich. Homer nennt den Himmel im eigentlichen Sinne ehern. Oben hießen 
die unbezwinglichen Fäuſte der Göttin der Gewalt (die Dämonen Kratos und 
Dia ſchuf Aeſchylus im Prometheus) ehern. Vgl. zur Iphigenie S. 67. 
— Nach dem folgenden Verſe („Dringt — hindurch“ ?) ſollte wohl ein Ge⸗ 
dankenſtrich zur Andeutung einer Pauſe ſtehen. 

) Homer nennt die vom Fleiſche entblößten Knochen der Todten „weißes 
Gebein“ (Gre Ae]. Hier iſt wohl an die Folge des langen Liegens 
im Waſſer zu denken wie in Freiligraths Todten im Meere. 

Goethe, die natürliche Tochter. 9 
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Gebeine im Vaterlande nicht ohne Einfluß geblieben. So ſieht 
ſie denn jetzt drei Wege vor ſich liegen, von denen jeder ſie mit 
Schauer ergreift. Völlig rathlos, möchte ſie ſich ganz dem Zufall 
überlaffen; fie wünſcht, daß ein beziehungslos geſprochenes Wort“) 
fie entſcheide oder der Flug eines Vogels“) ihr deute, wohin fie 
ſolle. Den Gedanken an den Tod hat ſie ganz aufgegeben; nur 
des Vogels Fliegen nach dem Meer zu oder von ihm her ſoll 
entſcheiden. Aber wie könnte ſich Eugenie dem blinden Zufall 
aus bloßer Noth überlaſſen, wie könnte die Stimme ihres Herzens 
ganz verſtummen? Dieſe muß doch zuletzt entſcheiden und ſie 
mit friſchem Muth und erhebender Ausſicht in die Zukunft erfüllen. 
Vortrefflich iſt es vom Dichter erfunden, daß ſelbſt der heilige 
Mann wider Willen nur als zufällige Stimme wirkt, welche in 
ihrem Herzen die rechte Saite erklingen läßt. | 

Siebenter und achter Auftritt. Eugenie will den 
plötzlich, da ſie einige Zeit vor ſich hingeſchaut hatte, vor ihr 
ſtehenden Mönch nur als ein „Orakel“, ein „heilig Loos“ angehn, 
welches ihr, wie ſie von dem anzeigenden Vogel gewünſcht, den 
Weg weiſe, ob hierher oder dorthin. Dieſer geſteht denn freilich 
zu, daß es Augenblicke gebe, wo eine geheime Ahnung uns treibe, 
dem rathloſen Unglücklichen eine ſolche Auskunft zu geben, aber 
gerade jetzt fühlt er keine ſolche Ahnung in ſich, und ſo kann er 
ihren flehenden Wunſch nicht erfüllen. Als ſie ihm aber mittheilt, 


*) Schon bei den Römern hat die vox opportune emissa beſondere Be⸗ 
deutung. Vgl. Liv. V, 55. Cic. de div. I. 45. II, 40. 

*) Auf eigenthümliche Weiſe denkt ſich hier Eugenie die Deutung des 
Vögelfluges, der praepetes, alites, oder, wie es im deutſchen Aberglauben 
heißt, des Anganges; ſie will nach der Seite hin, wohin der Vogel fliegt, 
der „Friedensvogel“ heißt, inſofern er ihr Ruhe und Frieden bringt, ihren 
ängſtlichen Zweifel beftimmt. 8 
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daß fie zwiſchen der Verbannung nach jenen Inſeln der Ver⸗ 
brecher und einer ihr widerſtrebenden Ehe zu wählen habe, da 
muß er der Ahnung des Herzens jeden Antheil an der Entſchei⸗ 
dung abſprechen und ſie auf den Zweck des Lebens hinweiſen, 
durch fromme Thaten zu wirken, wonach ſie die Beſtimmung zu 
wählen habe, die ihr den meiſten Raum dazu geſtatte. Hier kann 
keine Wahl ſein. Eine widerſtrebende Ehe iſt ein Unglück, und 
wie die Kirche eine ſolche nicht ſegnen kann, ſo muß der Mönch 


davon entſchieden abrathen, dagegen die Verbannung als eine 


heilige Sendung der ohne Schuld ins Elend gerathenen Jungfrau 
betrachten, die gerade als ſolche, „wie ein überirdiſch“) Weſen, der 
Unſchuld Glück und Wunderkräfte“ mit ſich führe. Er ſelbſt kann 
aus eigener Erfahrung die Wonne eines ſolchen heiligen Wirkens 
preiſen, ja er bedauert, ins Vaterland zurückgekehrt zu ſein, wo 
ihn nun das Alter feſſelt, und in wundervoll ergriffener Ahnung 
ſpricht er die ſchreckliche Gewißheit eines baldigen Umſturzes des 
Reiches aus““), deſſen ſittliches Verderben er ſcharf bezeichnet. 
Aber ſeine Erwartung, Eugenien durch dieſe Verkündigung zur 


A. 


Auswanderung zu beſtimmen, täuſcht ihn; gerade die von ihm 


als Beſtimmungsgrund gedachte Hinweiſung auf den Sturz des 
Reiches zeigt dieſer ihren wahren Beruf, ſo viel als ſie vermag, 
zum Heil des unglücklichen Vaterlandes“ *), und ſelbſt zum Beſten 


) Die Lesart der erſten Ausgabe „überirdſches“ iſt ſchon in der zweiten 
verbeſſert, dagegen II, 1 „ein geduldges Opfer“ beibehalten. Aehnlich ſtand 
in der erſten Ausgabe der Iphigenie J, 2 „ein blutges (ſtatt blutig) 
Opfer“. 

*) Die Ausgabe letzter Hand ſchreibt „klarer“ ſtatt „klärer“, welche 
Form ſie ſonſt hat. — Durchglimmt iſt ein ſeit 1840 in mehrere Ausgaben 
übergegangener neuerer Druckfehler ſtatt durchklimmt. — Unter dem „wenig 
Lebenden“ ſind einzelne Menſchen und Thiere gemeint, die ſich gerettet. 

) Der edle, kräftige Sinn der Urahnen erſchien in vollendetſter Aus⸗ 


9* 
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derjenigen zu wirken, die fie verbannt haben“), wobei der frohe 

Glaube ſie belebt, daß der Himmel ihr Stärke und Glück zu 
edlem Wirken verleihen werde. So will ſie dem Gerichtsrath ſich 
anvertrauen, der l(deſſen iſt fie jetzt voll überzeugt) ihrem Herzen 
keinen Zwang anthun, ſondern ſie frei nach ihrer Neigung im 
Verborgenen leben laſſen wird; die Ahnung, daß der Himmel 
über ihr walte und alles zum glücklichen Ende führen werde, hat 
ſie mächtig durchdrungen. 

Neunter Auftritt. Den zum Abſchiede kommenden und 
die verſprochene Reiſezehrung bietenden Gerichtsrath, der ſeinen 
innig ängſtlichen Antheil nicht verbergen kann, überraſcht Eugenie 
mit der Entdeckung, daß ſie ſich zum Bleiben entſchloſſen habe 
und ihm in ſeine Wohnung zu folgen bereit ſei, wenn er ſie als 
Freundin betrachten wolle. Den edlen Grund ihres veränderten 
Entſchluſſes, wozu fie keineswegs Furcht vor dem drohenden Zu⸗ 
ſtand getrieben, muß ſie ihm verbergen und ihm Entſagung auf⸗ 
legen, indem ſie ihn um einen ſtillen verborgenen Aufenthalt auf 
dem Lande bittet“), wo er nur auf ihren Ruf ſich einfinden dürfe, 
wobei ſie die Möglichkeit einer ſpätern engern Verbindung in 


prägung im Könige, der zuerſt alle einzelnen Großen zu vereintem Wirken 
unter ſeiner Herrſchaft verband; der Gegenwart fehlt nicht der Wille, ſondern 
die Kraft, wie dem Geſpenſte, das, wie es Geſpenſter nach ihren frühern 
Zuſtänden zurückzieht, um die verlaſſenen Schätze ſchwebt, die es vergebens zu 
faſſen ſich quält. Wie ſie kurz vorher die allgemeine Selbſtſucht bezeichnet 
hat, ſo hier die Kraftloſigkeit. — In den Worten „zu einem Zweck“ iſt ein 
als Zahlwort zu ſchreiben. 

) Auch ihren Vater nennt fie unter „denjenigen, die fie verkannt, ver⸗ 
ſtoßen, vergeſſen“, da fie nicht ahnen kann, wodurch dieſer abgehalten worden, 
ſie dem Verderben zu entreißen. 

“) In den Worten „Laß mich — mich 5 5 iſt „mich“ keineswegs 
unnöthig wiederholt, ſondern ſie bittet, der Gerichtsrath möge zulaſſen, daß 
ſie ſich begrabe. Der Ausdruck iſt freilich etwas hart. 
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Ausſicht ſtellt. Da dieſer aber mit der ganzen ſelbſtbewußten 
Sicherheit eines die ſchwerſten Pflichten ſich aus innigſter Liebe 
auflegenden Mannes zur treuen Befolgung ihres Wunſches ſich 
bereit erklärt, ſo gibt ihm Eugenie ein unverkennbares Zeichen 
ihres Vertrauens durch den Entſchluß, ihm ſofort zum Altar zu 
folgen“) und ſich als ſeine Gattin darzuſtellen, wobei die voraus⸗ 
bedungene Entſagung und das ſchweſterliche Verhältniß ſich von 
ſelbſt verſteht. Wie man darüber ernſtlich in Zweifel ſtehn, ja 
glauben konnte, der Dichter habe dies ſelbſt mit Abſicht zweifel⸗ 
haft gelaſſen, iſt ſchwer zu begreifen. Was ihr bis dahin un⸗ 
möglich geſchienen, dem Range ihrer Geburt zu entſagen, dazu 
beſtimmt ſie jetzt der reine Edelmuth des gemüthlichen Mannes, 
der den Regungen ihres Herzens keinen Zwang anlegen, ihre 
Noth nicht unedel mißbrauchen will. So hat ſie jetzt ihren Beruf 
gefunden und zugleich eine freie, ihr eine gewiſſe Thätigkeit dar⸗ 
bietende Stellung, worin ſie den Tag der Gefahr des Vaterlandes 
ruhig erwarten kann; ſie hat ſich als ſittliche Heldin bewährt 
und darf ſich der Hoffnung hingeben, einſt zum Heile des Vater⸗ 
landes zu wirken, und ſo endlich von König und Vater als wür⸗ 
dige Tochter ihres Stammes anerkannt zu werden. Die Hof⸗ 
meiſterin hat in dieſer Szene eben ſo wenig noch eine Stelle wie 
am Schluſſe der Iphigenie Pylades und Arkas. 


) Vorher hieß es: „Sobald ich mich die Deine nenne“, was keines⸗ 
wegs auf die Ehe geht, ſondern auf den Abſchluß ihres Freundſchaftsbundes. 
Der Gerichtsrath hatte vorher geäußert: „So bedinge dein Herz allein das 
Bündniß, das wir ſchließen.“ 


V. Die Charaktere. 


Sollte die vollſte Entfaltung der Charaktere der auftreten⸗ 
den Perſonen auch erſt in der vollendeten Trilogie gegeben werden 
(denn wir würden ſie ſämmtlich in den folgenden Stücken wieder⸗ 
gefunden haben), ſo erſcheinen ſie doch auch in unſerm Stücke 
ſchon in klar bezeichnender Selbſtändigkeit, als feſte, ſich entſchieden 
herausſtellende Weſen. Nach der bisherigen Entwicklung dürften 
wenige Hinweiſungen genügen. 

Eugenie iſt eine durchaus edle, mit Geiſt, Gemüth und 
Charakterſtärke ausgerüſtete Natur, die, wie ausgebildet ſie auch 
in geiſtigen und körperlichen Uebungen erſcheint, doch in der 
Zurückgezogenheit von der Welt ſich ihren unſchuldigen Kinderſinn 
rein erhalten hat. Ganz unerfahren mit dem äußern Leben, wird 
ſie in die äußerſte Noth hinausgeſtoßen, in den bitterſten Kampf, 
aber gerade hier bricht die Blüthe ihrer Seele in voller Pracht 
hervor. Ihre vornehme Natur kann ſich zu nichts hergeben, was 
ihr eine Entwürdigung ihrer Geburt und des ihr zuſtehenden 
Ranges ſcheint, ihr zieht ſie Tod und Verbannung vor; erſt als 
die Pflicht, für das Vaterland zu wirken, ſich ihr vor die Seele 
ſtellt, vermag ſie von ihrer Höhe herabzuſteigen, aber nur in einen 
Zuſtand, der nichts ihrer Unwürdiges verlangt, und ihr Entſchluß, 
dem Gerichtsrath ihre Hand, aber ohne Anerkennung von Rechten 
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auf fie, zu bieten, fließt aus der hohen Achtung und Neigung, 
welche ſeine wahrhaft edle Geſinnung ihr einflößt. Die Liebe zum 
Vat erlande, die mit ihrer Verehrung fürſtlicher Hoheit und Würde 
auf derſelben Vornehmheit ihres ganzen Weſens ruht, liegt uner- 
ſchloſſen in ihr, bis die Nothwendigkeit an ſie herantritt, den hei⸗ 
miſchen Boden zu verlaſſen, und ganz beſonders als ſie für die 
Zukunft des Vaterlandes ernſtlich fürchten muß. Bei aller 
friſchen Heiterkeit und allem kindlichen Frohſinn liegt eine ernſte, 
nach innen gekehrte Stimmung in ihrer Seele, die durch die 
äußern Verhältniſſe genährt ward. Der Vater hing mit unend⸗ 
licher Liebe an dem holden Kinde, aber nur geheim durfte er ſich 
ihrer Kindheit freuen; der Stolz ihrer Mutter, die, durch ſie an 
ihre Schwäche gemahnt, ſich ganz von ihr zurückzog, trübte ſeinen 
Sinn, nicht weniger der bittere Verdruß, den ihm ſein Sohn 
bereitete, und die traurigen Verhältniſſe des Vaterlandes, von 
denen einzelne Andeutungen auch zu Eugenien gelangten. Frei⸗ 
lich wachte die Hofmeiſterin mit ängſtlicher mütterlicher Liebe 
über ſie, aber wußte ſie auch ihr ganzes Vertrauen, ihre innigſte 
Anhänglichkeit zu gewinnen, die Mutter konnte ſie ihr nicht erſetzen. 
Freilich verwandte der Vater auf die Leitung ihrer geiſtigen und 
körperlichen Entwicklung die größte Sorgfalt, aber ſie entbehrte 
eines Kreiſes von Jugendgeſpielinnen, die ſie geſellig und ver⸗ 
traulich aufgeregt und ſie mehr nach außen gewandt hätten. 
Ihre Jugenderinnerungen gedenken keiner Freundin, nur der 
Vater und die Hofmeiſterin ſind die lichten Sterne derſelben, die 
reiche Fülle des Genuſſes, welche die verſchwenderiſche Liebe des 
Vaters ſchuf, ihr Jugendparadies. Außer der Hofmeiſterin finden 
wir eines alten Lehrers gedacht, der zur Zeit unſeres Stückes, in 
Trübſinn verſunken, ſich zurückgezogen, ohne Zweifel derſelbe „weiſe 
Mann“, den der Herzog als Leiter ihrer Kindheit erwähnt; auch 
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diefer, dem Eugenie mit befonderer Liebe zugethan ift, nährt ihren 

angeborenen Ernſt. Daß letzterer aber ihre Seele nicht ver⸗ 
düſtere, hinderten die ritterlichen Uebungen, denen ſie ſich mit 
voller Luſt hingab; auf dieſe, welche ſie aus der Enge ihrer ein⸗ 
ſamen Wohnung in die große freie Natur hinaustrieben, drang 
ihr Vater um fo mehr, als ſich die friſche Kraft und natürliche 
Gewandtheit ihres „wohlgebauten, feſten“ Körpers in ihnen auf 
das glänzendſte bewährte. Doch dieſe Uebungen ſind für ſie nur 
ein kindlich frohes Spiel, an welchem ihre kernhafte Natur ſich 
herzlich behagt, ohne daß fie auf ihren rein kindlichen, jung⸗ 
fräulich zarten und innig gemüthlichen Sinn einen erkältenden 
Einfluß übten. Wie gern öffnet ſich ihre ganze Seele dem Danke, 
der Verehrung! wie tief iſt ſie vom reinſten Familienſinne durch⸗ 
drungen! Bitter fühlt ſie, daß die Mutter ſich von ihr abge⸗ 
wandt hat und der Bruder ihr entgegenwirkt, aber ſie will und 
kann die ſüße Hoffnung nicht aufgeben, dieſen dem Vater und 
ſich wieder zu gewinnen. Ihr Verlangen nach Putz und Glanz 
tritt im erſten und beſonders im zweiten Aufzug uns in lebhafter 
Weiſe entgegen, und zeigt uns die „Amazonentochter“ in echt 
mädchenhafter Luſt. So iſt ſie denn zu einer Heldenjungfrau ge⸗ 
bildet, die ebenſowenig ihre Weiblichkeit als ihre Fürſtlichkeit ver⸗ 
leugnet. Schon bei ihrem erſten Erſcheinen treten dieſe Eigen⸗ 
ſchaften hervor, da ſie raſch nach dem durch ihre Verwegenheit 
veranlaßten gefährlichen Sturze ſich wiederfindet und ein tief 
fühlendes, von inniger Ehrfurcht vor der königlichen Majeſtät 
erfülltes, mit unendlicher Liebe an ihrem hohen Vater hängendes 
Herz entfaltet. Im zweiten Aufzuge iſt ſie durch das Vorgefühl 
ihrer bevorſtehenden Anerkennung freudig bewegt, ſchon fühlt ſie 
ſich in der ihr durch Geburt zuſtehenden Hoheit, deren Beſtätigung 
ſie der Gnade ihres Königs verdanken ſoll, allen ängſtlichen War⸗ 
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nungen der Hofmeifterin gegenüber wohlgemuth und beherzt, zwar 
mädchenhaft an Putz und Glanz hangend, aber nicht am leeren 
Glanze allein, ſondern dieſer Glanz bedeutet ihr etwas. Die 
beiden letzten Aufzüge zeigen ſie uns im bedrängten Kampfe, wo 
ſie, ſtets ihrer hohen Würde bewußt, ſich durch nichts von dem 
ihr feſtſtehenden Entſchluſſe abbringen läßt; kein ihrer würdiges 
Mittel zur Rettung läßt ſie unverſucht; ihrer Erniedrigung zu 
entgehn, will ſie ſich ſelbſt den Tod geben, aber die jugendliche 
Luſt zum Leben hält ſie zurück und die an ſie herantretende Be⸗ 
drängniß des Vaterlandes gibt der Heldenjungfrau einen ihrer 
würdigen Beruf, von welchem begeiſtert durchdrungen, und zu⸗ 
gleich von der Hoffnung endlicher Herſtellung belebt, ſie dem edlen 
Manne, der ihr Entſagung verſpricht, die Hand bietet. 

Eugeniens Vater, der Herzog, erſcheint als ein edler, kräf⸗ 
tiger, zum Herrſchen berufener Mann. Vom Hofe, wo eine ihrem 
Genuß und ihrer Beſitzſucht alles opfernde Partei den König be⸗ 
herrſcht, hat er ſich zurückgezogen; nur der Wunſch, ſeiner Tochter 
Anerkennung zu erlangen, bringt ihn eben wieder dahin zurück. 
Wie Eugenie, neigt auch er zum Ernſte hin, den die Verhältniſſe, 
wie bei jener, nähren ſollten. Daß er ſeine Gattin früh ver⸗ 
loren, wünſchten wir irgendwie angedeutet; nach den Memoiren 
brachte die Geburt des Sohnes ihr den Tod. Neigung zog ihn 
zu der Fürſtin hin, die aber nach der Geburt Engeniens ſich von 
ihm und der Tochter abwandte, weil ſie nicht an ihre Schwäche 
gemahnt ſein mochte. Bittern Kummer bereiten ihm der miß⸗ 
rathene, dem Glück Eugeniens nachſtellende Sohn und die Noth 
des Vaterlandes. Strenge Gerechtigkeit und ſchöne menſchliche 
Theilnahme machen ihn zu einem bereiten Helfer aller Bedrängten, 
deren viele ſich an ihn wenden. Wie in Eugenien, lebt auch in 
ihm ein tiefer Familienſinn, den deshalb die nothwendige Ent⸗ 
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fernung von dem übelberathenen Neffen, dem Könige, und das 
Unglück in ſeiner Familie um ſo ſchrecklicher treffen; am er⸗ 
ſchütterndſten aber wirkt der die volle Schmerzensglut ſeines tief 
empfindenden Gemüthes weckende Schmerz um Eugenien. Doch 
ſein ſtarker Sinn erhebt auch ihn wie die Tochter wieder zum 
Leben, und wir ſehen ihn bereit, von frommer, liebevoller Ver⸗ 
ehrung Eugeniens gehoben, die ihm vom Schickſal angewieſene 
Lebensaufgabe mit aller Macht ſeines ebenſo ſcharfen als kräftigen 
Geiſtes zu löſen. Wie er die ſein Anſehen beim Könige unter⸗ 
grabende Partei ſtürzt, ſich der Regierung bemächtigt, den ge⸗ 
rechten Forderungen Abhülfe ſchafft, aber mit der den Thron be⸗ 
drohenden Anarchie der aufgeſtachelten Maſſe den Kampf auf Tod 
und Leben beſteht, ſollten die beiden folgenden Stücke zur Dar⸗ 
ſtellung bringen. | 

Der König ſelbſt ift ein gutmüthiger, ſchwacher, der Schmei⸗ 
chelei zugänglicher Mann, der beim Mangel eindringenden Ver⸗ 
ſtandes einen ſtarken Hang zur Beſchaulichkeit hat, in breiten 
Betrachtungen ſich gefällt. Sein höchſter Wunſch wäre freilich, 
alle Großen um den Thron geſchart, alle feine Unterthanen be⸗ 
glückt zu ſehn, aber leider fehlt ihm Einſicht und Kraft, der nur 
von ſelbſtſüchtiger Begierde getriebenen Partei ſich zu entſchlagen, 
deren Vertreter ſein Günſtling, der Graf, iſt. Dieſer iſt hier 
nur mit wenigen Zügen gezeichnet, die ihn uns als gewandten 
Hofmann zeigen; vom Herzog ſpricht er in einer Weiſe, die uns 
in ihm einen Gegner deſſelben ahnen laſſen. Erſt im zweiten 
Stücke ſollte der Gegenſatz ſeine Darſtellung finden und das Bild 
des Grafen, der, vom Herzog geſtürzt, ins Gefängniß wandern 
muß, näher ausgeführt werden. In dem Begünſtigten des Gra⸗ 
fen, dem Militärgouverneur, der in jungen Jahren zu dieſer 
hohen Stellung gelangt iſt, finden wir einen gewandten und, wie 
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er ſich hier zeigt, wohlwollenden Mann, doch dürfte deſſen Wohl⸗ 
wollen eher feiner Weltton ſein als auf herzlicher Innigkeit ruhen. 
Weitere Ausführung würde ſein Bild ſowie das der gleichfalls 
jungen, von hohem Haus ſtammenden Aebtiſſin im zweiten 
Stücke gefunden haben. 
Steigen wir von dem höhern Kreiſe zum bürgerlichen Stande 
herab, ſo dürfen wir die Wahl der Hofmeiſterin als einen 
glücklichen Griff des Herzogs bezeichnen, deſſen Sorgfalt ſich hier 
mit ſeiner Welterfahrung und ſeinem feinen Sinne vereinigte. 
Von ihrer Abſtammung und ihren frühern Verhältniſſen erfahren 
wir nichts, aber Eugenie ſelbſt geſteht, daß ſie ihr ein „über⸗ 
fließend Maß beſorgter Mutterliebe“ zugewandt, daß ſie ihren 
Geiſt, ihr Herz von den erſten Tagen an gelenkt, ſich ihre volle 
Dankbarkeit und Liebe erworben. Und ihre unendliche Liebe zu 
ihrem Zögling, auf den ſie das Beſte ihres Weſens verwandt, 
den fie als ihr „ſelbſtgebildet Werk“ im Herzen trägt, verleugnet 
ſich nirgendwo. Der gegen Eugenien geſchmiedete Plan erfüllt 
ſie mit Entſetzen, aber was ſie auch verſuchen mag, ihn abzu⸗ 
wenden, ſie ſieht ſich in ein Netz verwickelt, dem ſie nicht zu ent⸗ 
gehn vermag, und als ſie endlich ſie ihrer traurigen Beſtimmung 
entgegenführen muß, wie ſcheut ſie ſich auch jetzt, ſie mit der 
fürchterlichen Gewißheit zu erſchrecken und wie ſtrengt ſie ſich an, 
ſie zu dem einzigen Entſchluß zu beſtimmen, der ſie retten kann! 
Nur in dem Augenblick, wo Eugenie die ſich ihr darbietende 
Hülfe ablehnt und ſie dann mit aller kindlichen Liebe fußfällig 
um Rettung anfleht, fühlt ſie ſich von lebhaftem Unwillen hin⸗ 
geriſſen, weil ſie auf ihren gut gemeinten, ihnen beiden allein 
Rettung bietenden Rath nicht eingehn will, ihren treuen Willen 
ſo ſehr verkennen kann, daß ſie das flehentlich ſich erbittet, was 
ihr darzubieten die ſüßeſte Freude ihres Herzens ſein würde. Für 
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ihren Werth ſpricht auch die Liebe des noch jungen Sekretärs, 
wie ihre Erwiederung derſelben für das empfindliche Herz der 
jedenfalls ſchon in den dreißiger Jahren ſtehenden Schönen zeugt. 
Der Sekretär, ein ſchöner, anziehender, für die Hofmeiſterin 
„unwiderſtehlicher“ junger Mann, iſt ganz von den Netzen der 
Partei umſtrickt, die ihn gegen ſeinen eigenen Herrn gedungen. 
Der Reiz des Geldes hat ihn zunächſt verlockt, dann aber auch 
der Wunſch, ſich den Großen nothwendig zu machen, ſeine Klug⸗ 
heit und Feinheit bewundern zu laſſen, und ſo iſt er auch in die 
kalten Anſchauungen derſelben eingegangen, welche, vom Glauben 
an eine höhere vergeltende Gerechtigkeit abgewandt, nur das Nütz⸗ 
liche als Recht anerkennen, denjenigen für den einzigen Weiſen 
halten, der, ohne ſich um die Regungen des Herzens, die For⸗ 
derungen des Gewiſſens zu kümmern, die Verhältniſſe zu ſeinem 
Vortheil zu benutzen weiß. Aber ſein Herz bleibt dabei doch den 
edlern Gefühlen zugänglich, die er nur gewaltſam unterdrückt. 


Mit dem Herzog, den er in ſo unendliches Leid durch die Nach⸗ 


richt von Eugeniens Tod ſtürzt, empfindet er Mitleid; er ſegnet 
den Augenblick, wo ein Schlummer dieſen der ſchrecklichen Wirklich⸗ 
keit entreißt und fürchtet ſein Erwachen, ja wo er der Hofmeiſterin 
gegenüber auf der Entführung Eugeniens beſteht, kann er ſein 
Mitleid mit der „holden Tochter“ nicht unterdrücken und er hält 
ſich nur mit Mühe zurück. Die Sucht, die Plane der Ver⸗ 
ſchworenen durchzuſetzen und dieſen als ein unentbehrlicher, nie 


feinen Zweck verfehlender Helfershelfer zu gelten, überwiegt bei 


ihm jedes andere Gefühl, auch das der Liebe zur Hoſmeiſterin. 
Die Verbindung mit ihr ſehen wir ihn äußerer Rückſichten wegen 
im zweiten Aufzug verſchieben. 

Vom Sekretär iſt auch der Weltgeiſtliche gewonnen wor⸗ 
den, eine verſchmitzte Natur, die vor keiner Lüge zurückbebt, ihre 
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Luſt darin findet, geſchickt zu berücken, die jede Regung des Mit- 
leids überwunden hat, mag er auch noch zuweilen einen ſehn⸗ 
ſüchtigen Blick auf die verlorene Welt heiterer, ſelbſtgenügſamer 
Unſchuld zurückwerfen. Leidenſchaftliche Begierde treibt ihn über 
ſeine Sphäre hinaus, nachdem er einmal den Genuß gekoſtet; 
glühende Selbſtſucht ſtachelt ihn, ſich in der verdorbenen Welt, 
deren Schwächen er erkennt, durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit, 
durch alle ihm reichlich zu Gebot ſtehenden Mittel der Verſtellung, 
des Lugs und Trugs emporzuſchwingen. Den geraden Gegenſatz 
zu ihm bildet der ehrwürdige alte Mönch, den der Geiſt ſchon 
als Jüngling zu wilden Völkern getrieben, die chriſtliche Lehre 
als höchſten himmliſchen Segen zu verbreiten, deſſen ganze Seele 
auf frommes Wirken gerichtet iſt, in welchem er den einzigen Zweck 
des Lebens findet, der, von Liebe Gottes und der Menſchen durch⸗ 
drungen, dem gemeinen Welttreiben entrückt, ſich als ein Werkzeug 
des Himmels betrachtet, deſſen Fügungen er in demüthiger Er⸗ 
gebenheit verehrt. Sein ahnungsvoller Blick in die Zukunft, den 
der Dichter auch im zweiten Stücke hervortreten laſſen wollte, 
vollendet das mit wenigen Zügen vortrefflich gezeichnete Bild. 

Wenden wir uns endlich zum Gerichtsrath, ſo erkennen 
wir in ihm eine tüchtige bürgerliche Natur. Von ſeinen Familien⸗ 
verhältniſſen erfahren wir nichts; wir hören nur, daß er, wie 
früher als Sachwalter, jetzt als Richter allgemeinſter Achtung ſich 
erfreut. Ganz feinem Berufe hingegeben, hat er an die Befrie⸗ 
digung der Forderungen ſeines Herzens gar nicht gedacht; erſt 
kurz ehe Eugenie vor ihm erſcheint, hat ſich die Sehnſucht nach 
einer würdigen ehelichen Verbindung ihm mächtig aufgedrungen; 
in der wunderbar ihm erſcheinenden Fremden, die ihn beim erſten 
Anblick unwiderſtehlich ergreift, muß er eine Sendung des Him⸗ 
mels erkennen, ſo daß ſein Herz entſchieden iſt. Aber auch jetzt 
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läßt ſich der beſonnene Mann nicht leidenſchaftlich hinreißen, nur | 


mit edler Scheu wagt er feinen Antrag vorzubringen, und wie 
tief auch Eugenie fein innerſtes Sein ergriffen, alle Strahlen 
ſeines ganz erſchloſſenen Weſens auf ſich hingezogen, er fühlt ſich 
zur Entſagung ſtark genug, weiß er nur die „geliebte, verehrte“ 
Fremde geſichert. Der Drang nach politiſcher Thätigkeit iſt noch 
nicht in ihm erwacht; auch dieſer tritt urplötzlich in ihm hervor, 
als die verworrenen Verhältniſſe des Reiches eine allgemeine 
Gährung hervorrufen, und dieſer Lebensberuf reißt ihn mit ſo 
unwiderſtehlicher Gewalt hin, daß er ſelbſt Eugeniens Beſitz nn 
nachſetzen muß. 
Alle Charaktere ſind mit ſicherer Hand einfach klar mit weni⸗ 
gen, aber höchſt bezeichnenden Zügen dargeſtellt; dabei iſt die 
Sprache bei jedem einzelnen auf das glücklichſte ſeiner Indivi⸗ 
duglität gemäß gehalten, wenn fie freilich auch bei allen dichteriſch 
gehoben erſcheinen mußte. Welch ein Abſtand zwiſchen dem ge⸗ 
wandten Hofton des Königs und der einfach erhabenen Rede des 
Mönchs, zwiſchen der fein berechneten Darſtellung des Weltgeiſt⸗ 
lichen und der überſtrömenden Schmerzensklage des Herzogs, zwi⸗ 
ſchen Eugeniens friſch jugendlichem Schwunge und den beſonnenen, 
klar verſtändigen Aeußerungen des Gerichtsrathes! Freilich läßt 
ſich eine gewiſſe weltmänniſche Feinheit, Gehobenheit und knappe 
Gebundenheit der Sprache bei den meiſten Perſonen nicht leugnen, 
aber die bis heute immer nachgeſprochene Klage über Marmor⸗ 
kälte gehört zu den vielen Vorurtheilen, auf die man ſich eigen⸗ 
ſinnig ſteift, um ſich mit leichter Mühe über eine der gehaltvoll⸗ 
ſten und vollendetſten Dichtungen hinwegzuſetzen, bei welcher nur 
zu bedauern, daß der Dichter ſie nicht zum Abſchluß gebracht. 
Wäre dieſes geſchehen, ſo würde auch Roſenkranz ſchwerlich den 
Vorwurf erhoben haben, die Perſonen ſeien zu ideal gehalten, 
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wofür er ſogar einen Beweis darin finden will, daß im Perſonen⸗ 
verzeichniß nur ganz abſtrakte Namen angegeben ſeien. Wäre 
denn etwa deshalb Eugenie weniger ideal als der Sekretär, 
weil Goethe dieſen nicht Richard oder Gottfried getauft, weniger 
ideal als der Mönch, weil er dieſen nicht Lorenzo nannte! 
Schadet es dem Ausdrucke der Neigung, daß der Sekretär 
die Hofmeiſterin „Geliebte, Theure“ ſtatt „geliebte Clara“ an⸗ 
redet? Goethe wollte ja gerade nur jede geſchichtliche Anlehnung 
vermeiden, um ein ganz freies dichteriſches Werk zu Tage zu 
fördern, in welchem er die Bewältigung des gewaltſamen Um⸗ 
ſturzes nach ſeiner Art auszuführen gedachte. Wer Namen ver⸗ 
langt, mag ſie ſich frei hinzudenken, nur nicht die Beziehung auf 
ein beſtimmtes Land, da das Ganze eben allgemein menſchlich 
gehalten ſein ſollte. 
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